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Chronika.

NomsWittenberg

Wieder
wird imDeutschen Reich über die Loyolitengefahrlaut

gezetert; und wieder ist in Preußen ein evangelischerPfarrer
seinem Amt enthoben worden. Freiherr von Herrling, Minister-
präsident imKönigreichVayern,fordert eine klare Auslegung des

Jesuitengesetzes ; dem heute, nach vierzig Jahren, noch die sicher
begrenzte, alle Vundesstaaten an eine von Zweifeln nicht benag-
bare Nechtspflicht bindende Deutung fehlt. Deshalb wird er ge-
scholten ; als Einer, der Deutschland verrömern,den Ewigen Bund

lockern, Bayern von der Reichsspitze abdrängen wolle. Thoren-
rede. Ward schon vergessen (oder nur den Lesern der »Zukunft«
bekannt), daß ein liberalerReichsrath (Auer) demPrinzregenten
Luitpold, der doch gewißnicht,,ultramontan« ist,und dessenmäch-
tigem Generaladjutanten für die unbequemeNachfolge des Gra-

fenPodewils den Professor der Philosophie, Kämmerer und Ge-

heimenRath Dr.Georg Freiherrn von Hertling empfahl?Der war

»

niemals dumm, nie Preußens Feind, immer ein deutscher Patriotz
unter seinem Borsitz hat die Centrumssraktionfiir die berlinerNe--

girung so viel gethan,daß ihr zu thun fast nichts mehrübrigblieb.
Mitglied der münchenerAkademie der Wissenschaftund Verfasser
der ,,Kleinen Schriften zur Zeitgeschichte und Politik«, die auch
dem anders Empfindenden manche Anregung und Lehre besche-
ren. Daß er sichDem, was Vismarck »die maßgebende Zukunft«
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410 Die Zukunft.

zu nennen pflegte, anzupassen trachtet,ist nurnatürlich; Klugheit,
Pflicht und Neigung treibenihn in dies en Versuch. PrinzLudwig,
der Mann der letzten, ungemein frommen Tochter des Hauses
Este, ist strengem Kirchenwesen näher als sein Vater (und findet
seinen Aeltesten, Rupvrecht, oft gewiß allzu ,,freisinnig«). Muß
man drum, statt sich derThatsachezu freuen,daß die schwankende
Gestalt des auch imWillen kränklichenGrafen Podewils,dersich
in Wien seelisch stets wohler als in Berlin fühlte, einem energi-
schen und gebildeten Mann Platz gemacht hat, den Baron Hekt-
ling verschreien und überall austuten, er und sein Sodenseiennur
die Exekutoren der im münchenerErzbischofspalast ausgeheckten
Jesuitenwünsche? Die Kürung Hertlings, den eine große,festge-
fügte Mehrheit stützt,war der sichtbarste Sieg, den im Deutschen
Reich der Parlamentarismus (die nächste,die unvermeidliche L-

tape unserer Entwickelung) bis heute erfochten hat; dieses Sieges
Nachwirkung wird erweisen, daß auf die Zinne verantwortlicher
Macht erhöhteParteihäupter inWollen und Handelnvorsichtiger
sein müssenund sind, als sie in den Tagen der(nichtnur von Glad-

stone erstrebten) power without responsjbjlity waren ; wird, sodürfen
wir hoffen, auch den Wahn ausjäten, ein Heydebrand könne als

verantwortlich Regirender an jedem Satz des Programmes kle-

ben,dem er sich als Führer einer Fraktionverlobthat. Was Frei-
herr von Hertling auf dem neuen Sitz gesagthat (zu thun vermochte
ernochnichts Rechtes),warverständig;wederdemWittelsbachers
staat noch dem Reich schädlich.Die Jesuiten? Erwachsene sollten
sichnachgerade schämen,denKindermärchenzu glauben, in denen

die Söhne des großen,reinen,imfeinsten Seelensinn edlen Jgna-
tius als eine Bande vonSchleichern und Trügern,Gaunern und

Meuchelmördern gar am hellen Tagspuken. Fürchtet, heutenoch,.
das starke Deutschland sich vor dem Häuflein der Jesuiten? Die

könnten ihm, wenn sies selbst wollten, nichts Arges anthun; und

wollens auch nicht: weil sie klug (nicht nur schlau) sind und früh

gelernt haben, daß des Gecken und anderer Rarren Art ist, sich
unerreichbare Ziele zu setzenSie sind demProtestantismus feind?
Jeder gläubige Katholik ists; muß es sein, wenn er sichnicht aus

Roms Geistesbezirk scheidenwill. »Der Jesuitenorden erstrebtdie
Verherrlichung Gottes durch die Kirche. Er wird, sobald eine ernst-
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hafte Versöhnung erreicht ist, seine ganze Kraftan die wissenschaft-
liche Verarbeitung der dringlichsten sozialen Fragen setzen. Er

kommt aus Willensrichtungen und Gefühlsatmosphären, die uns

fremd sind. Jm faltigen Gewande der spanischen Priestertracht
ahnt Mancher den Dolch: und er fände da doch nichts als einen

eisernenBußgürtel auf dem bloßenFleisch Doch so unmenschlich
der Jesuit gegen sich ist, so menschlich ist er gegen Andere. Das

Ordensideal ist nur für den Berufenen. Die ÜbrigeMenschheit
steht unter einem sanfteren Gesetz, das mit der ganzen Schärfe

aristotelischerLogik aus demeeck des Menschen und demeeck
der menschlichenGesellschaftabgeleitetist.DiesesGesetzistmoralin-
frei: frei von unmotivirten,willkürlichenZuthatenz es ist genau nach
dem Zweckgedankenzugeschnitten und kein Denkender, der sein und

derMehrheitLebensrechtwahren will,kann ein wesentlich anderes

Sittengesetz aufstellen.JnihrerSelbstsicherheitfindendieJesuiten
nicht einmal derMühe werth,die gegen siegerichteten ungeheuer-
lichenAnklagen zurückzuweisen.«Dashat hier Einer gesagt,»der

Jahre lang, ohne sichmit ihnen zu identifiziren, mit denJesuiten
unter einem Dache gewohnt hat«.Als der Trugglaube entstand,
Luthers Enkel könnten rasch, nach tollkiihnem Sturmlauf, die

MauernNoms brechen,war der Wunsch, zunächstdie Leibgarde
des Papstes, die Kerntruppe des Römerheeres, aus den deutschen
Grenzen zu weisen, immerhin begreiflich. Seit dieserWahn ver-

west, ist das Ausnahmegesetz gegen die Jesuiten, das einsam im

Reich noch giltige, einDenkmalschmählichenKleinmuthes Bis-

marck,der nie vor der Konsequenz seines Handelns bebte, hätte es

längstweggeschafft.»Die therapeutische Behandlung der Kathos

lischenKirche in einem weltlichen Staat ist dadurch erschwert, daß
die katholischeGeistlichkeit, wenn sie ihrentheoretischenBerufvoll
erfüllen will, über das kirchliche Gebiet hinaus denAnspruch aus

Betheiligung an weltlicher Herrschaft zu erheben hat, unter kirch-

lichenFormen eine PolitischeJnstitutionist und aufihre Mitarbei-

ter die eigene Ueberzeugung überträgt,daß ihre Freiheit in ihrer

Herrschaft besteht und daßdie Kirche überall, wo sie nicht herrscht,
berechtigt ist, über diokletianische Verfolgung zu klagen. Auf die

juristischeDetailarbeit derMaigesetze würde ichniederfallen sein.
Der Mißgriff wurde mir klar an dem Bild ehrlicher, aber unge-

37.
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schickterPreußischerGendarmen, die mit Sporen und Schleppsäbel
hinter gewandten und leichtfüßigenPriestern durch Hinterthüren
und Schlafzimmer nachsetzten. Jch war zufrieden, wenn es ge-

lang, dem Polonismus gegenüber die im Kulturkampf gewonne-

nenBeziehungen der Schule zum Staatund die eingetretene Aens

derung der einschlagenden Berfassungartikel als definitive Er-

rungenschaften festzuhalten. Beide sind in meinen Augen werth-
voller als die Verbote geistlicherThätigkeit.Jch hielt für angezeigt,
den Frieden anzubahnen, wenn die Schule gedeckt,die Verfassung
vonden aufgehobenen ArtikelnundderStaatvon derKatholischen
Abtheilungfrei blieb.« Der (nochimWinter tiefsten Mißvergnü-
gens am Wirken der im DienstEaprivis hurtigen Eentrumsfrak-
tion) diese Sätze diktirte, hätte den »angebahnten«Frieden ge-

sichert. Unter keinen Umständen und um keinen Preis die»Herr-"

sch.aft«derKirche geduldet; alle entbehrlichen Nüststückeaber ab-

gelegt. Was er wollte, hatte er zund die Majestät seinesMenschen-
verstandes empfand immer, welche innere Macht dem Katholi-

zismus aus der alten, eulenweisen Gewohnheit seiner Priester

erwachs, ,,über das kirchliche Gebiet hinaus« in alle weltlichen

Lebensbezirke einzugreifen. (Die zornige Rüge, daßRoms Prie-
ster sich auch um den Erdenwandel ihrer Heerde, um das staats-

bürgerliche Handeln jedes Oechsleins oder Lämmchens beküm-

mern,kommt aus demNeid,nicht aus verwundetemMoralbewußt-

sein. SchwebtReligion denn,wirklich durchfühlte,hoch Über aller

Lebensfunktion im Blauen? Jst die Frage, welchen Mann Einer

ins Reichshaus, in den Landtag abgeordnet zu sehen wünscht,für
die Jnventur seiner Seele etwa unwichtig? Und mußder Pfarrer,
der sein Amt mit heiligem Ernst umarmt, nicht dafür sorgen, daß
seiner Obhut anvertraute Gotteskinder auch in ihrer Bethätigung
politischen Rechtes nichtum Fingersbreite von der Pflicht des treu

gläubigen Katholiken weichen?) Bewundert das selbstlos leise
Wirken der Soldaten Jesu oder hasset die Kraft ihres Kampfes
für eine Eurem Gefühlswillen widrige Sache: das Ausnahme-

gesetzschütztEuch nicht vor derFrucht ihrer That; duckt Euch dem

Blick nur in dieArmsäligkeit ängstlicherSchwächlinge hinab. Ein

Staatsman"n,der nicht, wie ein aufs Trockene geworfener Kabeljau
nachMeersalz", in frostiger Einsamkeitnach dem wärmendenAthem
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der Bolksgunst schnappt, würde das Gesetzaufheben und sprechen:
»Ihr Schüler Loyolas habet fortan das selbe Recht wie jeder Bür-

ger in deutschen Staaten ; in die selbe Pflicht Euch zu zwingen, sind
wir, ist das vierzigjährige Reich noch in Unwettern stark genug«

Den Jesuiten ist die Ordensthätigkeit verboten. Was istOr-
densthätigkeit?Vor vier Jahrzehnten hatLudwigs MinisterLutz
danach gefragt; und keine unzweideutigeAntwort erhalten. Jetzt
fragt LuitpoldsMinisterwiederz ihn drum zu schelten,istkindisch.
Der Vundesrath, in dem Preußcns Mehrheit fast allzu fest ge-

sichert ward, kann ja antworten, was ihm beliebt (und was der

ewig entschlußlosihm vorsitzendeTitularkanzler für » angebracht«
hält). Mit dem Freiherrn von Hertling wird immer, sogar unter

PräsidirenderDummheit,zu reden und leidlich auszukommen sein-
Er hat neulich gesagt,dasz er bayerischeSonderrechte,die von der

Praxisals nutzlosundlästigerwiesenseien,ruhigaufgebenwerde.
Auch das nicht nur lächerliche,sondernan manchem dunklenTag
geradezu schädlicheRecht, in Dresden und Wien, in Paris und

bei den Hansarepubliken das Königreich derWittelsbacher durch

Sondergesandte vertreten zu lassen? Auch denNamen,, Preußischs

Süddeutsche Klassenlotterie«, der alles Reichsempsinden frech
höhnt undinjedesnichtmit bethmännifcherFroschhautbespannte
Deutschenantlitz die Schamröthe treiben müßte? Auch das Post-
markenprivileg (das derpreußischeStaatlängst durch dielWeisung
zerhöhlenmußte,imHoheitgebietderHohenzollernjedebayerische
Marke als giltig zu behandeln)? Nehmt,Aktenstapler, dcharon

beim Wort. Thut, statt stets nur mit Hand und Hintern zu arbei-

«ten,vor dem Pult zu hockenund Unterschriften auszuspeien, end-

lich mal Etwas für die innere Einung des Reiches. (Fällt ihnen,

natürlich,nichtein.NurnichtneueVerantwortlichkeit auf sichladen!

Wie der rusfischeKollege Dolgorucki einst, denken sie: WirreUn--

ordnung ist das Element, in dem Unsereins am Besten gedeiht-)
Dem Protestantismus droht nicht von denJesuitenLebenss

gefahr. Die trägt er in seinerFlanke. Bereitet er sich,vierhundert
Jahre nach der wittenbergerThat, jetzt schon zum Sterben? Bei-

nahe möchtemans glauben. FallTraub; confer dem Kasus Jatho.
Jmmer dieselbe Geschichte;und wieder wird ringsum gegen » die

Orthodoxie«undden bösenOberkirchenrath gewettert; der in die-
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sem Fall noch derTotsünde schuldig sein soll, als Beleidigter den

Beleidiger gerichtet zu haben. Konnte er, nach unserer Instanzen-
einsetzung, anders? Wenn ein Soldat brüllt, alle Offiziere seien
Schweinhunde, Prasser, Leuteschinder, kommt er vor einen Ge-

richtshof, in dem Ofsiziere sitzen. Wenn Einer schreibt, das Reichs-
gericht bestehe aus Mumien und Regirungbüttelmkanm inletzter
Instanz, die Frage nach Schuld und Strafmaß in Leipzig beant-

wortet werden. Wozu also der Lärm? Der Pfarrer der dort-

munder Neinoldi-Gemeinde ist seinem Amt enthoben worden,
weil er über das Handeln des Oberkirchenrathes öffentlichUr-

theile gefällt hat, die dem Kirchenregiment mit solchem Amt un-

vereinbar scheinen. Löst man den Kern des darob entstandenen
Grimmes aus der Stachelschale, so findet man die Oeffentliche
Meinung: Jedem Pfarrermuß dasNecht verbürgtsein, anjedem
Ort,solaut,sogrob,wie erwill,auszusprechen,wasihnrichtigdünkt;
über Glauben,Dogma,Symbole,Kirch enverfas sung und Behörde;
auch das Recht, vonAmtes wegen nur dieihm genehme Pflicht zu

erfüllen und jeder ihm unbequemen auszubiegen. Jst bei solcher
Wahrung jedes Willkürrechtes noch eine Kirche möglich? Herr
Dr.Fromer, der, als Bibliothekar der berlinerJudengemeinde,Js-
raels Glaubensgewöhnung mit ernster Sachlichkeit kritisirt hatte,
wurde weggejagt und konnte sich in einer Hungerkur kräftigen.
Ein Hansabundesgenosse, der den Vorstand schnöderDemagogie
oderfeigerHeuchelei ziehe,flögehinaus zmindestens ebenso schnell
ein Mitglied des Vereins Berliner Presse, das die eiternden

Wundmale desPreßkörpers entwickelthätte.Gegensolche»Maß-
regelung« wurde und würde nicht ein armes Wörtchen gesagt-
Nur die Kirche Luthers, die doch als Schutzhaus der im Geist
Aermsten, im Fleisch Schwächstengedacht ist, soll dulden, daßder
in ihrThätige auf allenWegen handle und rede,wieihmjustpaßt.

Auch auf derKanzel sorede. Wie ihm das Mützchen sitzt,sei seine
Sache.Pastor Schulze darf sagen: ,,Jesus ist der Sohn derJung-
frau Maria, empfangen vom Heiligen Geis .« Pastor Müller-:

»Jesus ist Mensch; Josephs, des Zimmermanns, rechter Sohn.«
Pastor Wachtel: ,,Jesus ist Gottes Kind und selbst darum Gott«

Pastor Lerche: »Der apostolische Mythos bindet mich nicht; als

vom Born der Naturwissenschaft Getränkter weiß ich, daß einer
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Jungfrau Leib niemals Frucht tragen kann, als modernerTheo-
loge, daß Götter nicht im Sinn irdischer Vorstellung leben noch

gar sichnach Menschenart fortpflanzen. Niemals ist, nichtals Gott

noch als Mensch, einJesus über die Erde gewandelt.NurinHerz
und Hirn lebt er ; und wird als lebendige, als unsterbliche Gottes-

jdee von mir geehrt.
«

Diese Lehren sollen, alle vier und obendrein

noch dreiDutzend, von Rechtes wegen gestattet sein. Die Gemeinde

der Armen und Schwachen, Mühsäligen und Beladenen mag da

und dort das Korn auspicken, das ihrem Gaumen schmeckt.Mag
nach MüllerWachtel, nach Lerche wieder Schulze hören und aus

denLehrbrocken über demFeuersrommeranrunst sicheinen Glau-

benskuchenbacken. DannkehrtdievonTasso ersehnte Goldene Zeit
uns zurück,»da aus derfreien Erde Menschen sich,wie froheHeer-
den, im Genuß verbreiten, wojederVogelindersreienLuftundjes
desThier,durchBergundThälerschweifend,zumMenschensprach:
Erlaubt ist, was gefällt.«Dürfte diese Zeit sichaber noch christlich
nennen? Müßte unter derAsche, die kalte Vernunftfrüh undspät
ins Herdloch schüttet,das Feuer deranrunst nicht bald verglim-
men? Die Gemeinde, die ein festes Glaubensgeländer, sich in

Dunkelspein dran zu halten, sucht, nicht rasch zerbröckeln,wenn

sie das Holz, das ihr gestern als stützenderStab gegeben-ward,
heute splittern sah? Während die Römerkirche schon den schüch-

ternstenWillen zurApostasie mit derstrengsten Strafe ahndet, soll
im reformirtenNeichjeglicherHirt seinerHeerde nach Willkür und

Zufallslaune die Glaubensweide erwählen und keines zottigen
Wächters Gebellihn je stören.Während Roms tausendmal tot-

gesagte Papstkirche ohne heftigenAufwand einVolksweihfest von

dem gewaltigfortwirkenden Rhythmos der wiener Eucharistischen

Prozession zu bereiten vermag,soll das Bethaus derProtestanten
eines DisputirklubsheimwerdenDahin(täuschetnichtselbstEuch
nochlänger)führtdervonOeffentlicherMeinungempfohleneWeg
Uebermorgen wird das GemeindemitgliedKurzdarm den Pastor

Wachtel vor den Konsorten zur Redestellem »Warum, Hochwür-

den, lehrest Du nicht wie Dein Amtsbruder, der treue Lerche?«

(Jm FallTraub hat sichs nicht um einen Lehrprozeßgehan-

delt, sondern um einDisziplinarvergehen, dessen der Pfarrerals

Artikelschreiber schuldig geworden ist. Das weiß ich. Auch, daß
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des Lehrzuchtgesetzes Vater, der allzu nationalliberale Professor
Kahl, nicht irgendein »Dunkelmann« ist und daß die Kirchen-
behörde heute nicht imDienstder»schwärzestenOrthodoxie«steht.
Auf dem tiefsten Grunde des Streitgethürmes bleibt dennoch die

Frage: Darf der Pfarrer thun und reden, wie ihm beliebt? Die

Behörde antwortet: »Nein; nicht, so lange er als Pfründner im

Kirchenamt sitzt.«Sie läßt ihn nicht foltern noch schinden, nimmt

ihm weder das Leben noch ein Ehrenrechtz bittet ihn nur, seine
Thätigkeitdraußen,vor derKirchenthür,fortzusetzen.Martyrium?
Beifall und Einkunft sind draußen größer.Die Wirkungmöglich-
keit weitet sich. Und den Platz in der Kirche, die ihm so eng und

dumpfig, so verwittert und baufällig scheint wie denJathos ihre,
müßte derAufrechte freiwillig räumen.WelchesUngeheure wird

diesen Ketzern also vom Kirchenregiment angethan? Und wozu
das langwierig laute Geplärr?)

Unter allen Bureaukraten ist der fürs Konsistorium fleißig
Akten durchschmarutzende der unangenehmste. Die anderen sind
grau von Schreibstubenstaub, werden beim Schoppen oder Trepp-
chen aber schnell frisch. Der Konsistoriale riecht wie eine für den

Winter eingekampherte Wolljacke aus der Küsterkommode und

fühlt sich dem gottseligen Amt verpflichtet, noch im Nachthemd,
dicht vor der stillen Zufluchtstätteleiblich Beladener, sichin ehrbar
steifeWürdenhaltungzu straffen. Auch seinNeich istnichtvon dieser
WeltzdieFeinsten weichen demhehr,jeder3oll ein»Borgesetzter«,
durchs Jammerthal Schreitenden in weitem Bogen aus und der

Bolkseinfalt ist er von vielem Berhaßten das BerhaßtestevWer

möchte Ketzerschnüfflernnicht gern ans Fell? Niebe ihnen nicht
gern Etwas von der lutherischen Freiheit des Christenmenschen
unter die ewig herumspürendeWitternase?Nurwarmitschranken-
loserFreiheit nie ein Staat, noch wenigerje eine Kirche zumachen.
Der alte Eisenbahndirektor Schrader, der bei derBerstaatlichung
nicht dem Beamtenkörper Preußens einverleibt wurde und nun

längstwohl auch im Aufsichtrath derLandeskirche sitzt,behauptet-
in dieser Kirche seien Männer vom Kaliber derJatho und Traub

kaum noch zu finden(was den vielen redlichen, gescheitenundbe-
scheidenenPfarrern nicht hold ins Ohr klingen wird),nenntHerrn
Jatho den »Pfarrer Deutschlands«, hebt ihn also auf Martins,
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des Germanenmagisters, Stuhl und hofft, daß ein von den zwei
Pastoralgenies geleiteter Protestantenbund der » Gesammtkirche

«

das Heil bringen werde. Mancher vom Vorurtheil minder Be-

fangene meint, nur Psarrern vom Seelenschlag der Märtyrer von

Köln und Dortmund könne gelingen, die»Gebildeten« in die Kirche
zurückzulocken.Mag sein; doch:wäre das Haus,in dem glitzernde,
oft sogar erwärmende Vorträge über Gott und dieWelt gehalten
würden, noch eine Kirche? Was dahin zusammenliese,noch stark
und im Wollen einig genug, Um mit der Wucht einer Donnerlegion
den Drang der imBatikanGewafsneten abwehren zu können? » Der

Glaube ist ein häuslich heimlich Kapital,wie es öffentlicheSpar-
und Hilfkassen giebt,woraus manin Tagen derNoth Einzelnen ihr
Vedürfniß reicht; hier nimmt der Einzelne sich seine Zinsen im

Stillen selbst.«Also spricht Goethe ; aus weiser Greisenstimmung
aber auch: »Es giebt nur zwei wahre Neligionem die eine, die

das Heilige, das in und um uns wohnt,ganzformlos,die andere,
die es in der schönstenForm anerkennt und anbetet. Alles, was

dazwischenliegt,istGötzendienst.«WünschtJhrdieschönsteForlmJ
Die gedieh bisher nur in der Kirche; und wer die will, muß ihre
Uebel, wie den Dorn mit der Rose, hinnehmen. Genügt Euch form-
loser Pantheismus, dann kommt ihr mit dem Zins aus, den das

häuslich heimliche Kapital trägt, und könnt auf Kirchenstiftung
verzichten. Nur: rasfet Euch zum Entschluß!Der Mündige muß
wissen, was er will, und den Muth zum Willensbekenntnißer-

weisen.(Auchjn rebus jesuiticjs,HerrFridolinBethmann Jm Juli
dem Neichsjustizamt eine der münchener schroff widersprechende
Auslegung des Jesuitengesetzes entzupfen, diesen Spruch aber

geheim halten und im September thun, als schwebe der Deuter-

streit noch unentschieden in den Lüften der Wilhelmstraße: Das

ist die Art kleiner Herzen; also bethmännisch.)Zag scheint dem

Auge, ein schwächlicherHeuchler, wer,ohne Glaubensbedürfniß,
ohne den sachtestenTriebins Uebersinnliche,sichin den Rock eines

Gläubigen mummt, der seine geliebte Kirche vom Erzfeind erlösen
und, wie Jesus die Geldkrämer aus Zions Tempel jagte,nun mit

der Brunst der Vernunftfackel die Orthodoxen wegscheuchen will.

Siebenzig Jahre schonwährt insPreußen der Zwist; seit auf
dem köthenerBahnhofdie ,,Lichtfreunde

«

tagten und BischofDrä-
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seke infrommemGrimmsich wider den Pfarrer Sintenis aufreckte,
der die Anbetung Christi unchristlich gescholten hatte. Die Per-
sonen wechseln, von Dräseke bis auf Stoecker, von Wislicenus

bis auf Traub; der Streitkern bleibt unverändert. Darf dogmas
tische Vorschrift das freie evangelische Gewissen fesseln? Einer

BehördeBefehlundVerbotumgrenzen,wasderPfarrerzulehren
habe? Wer für Freiheit, auch für rechtswidrige, einer Gemein-

schaft schädliche,kämpft, schwatzt leicht die Mehrheit auf seine
Seite. Und jeder Lehrprozeß ist ein Aergernisz. Ein weiter als je
ins Land hinhallendes, seit selbst in den Gläubigen (der fromm
liberale Twesten hats früh beklagt) mehr Sehnsuchtnach Glauben

als wirklicher Glaube lebt. Von zehn Menschen, die über den

Kirchenhader redenundschreiben,sind neunohne irgendein Glau-

bensbedürfniß; sie aber, denen Toleranz so leicht·wirdwie Abs-

tinenz Einem, denAlkohol widert,gerade sie bestimmen denTon,
den Tenor des Urtheils. Wenn Jhr, mahnen sie, ,, Euch nicht in

Duldsamkeitgewöhnt und jede Lehre fortan gelten lasset, entläuft
Euch die Schaar und vor derKirchenthür sammeln sichFreieGe-
meinden.« Und wie sähe die Folge läßlicherDuldsamkeit aus?

Die Freien Gemeinden(die auch dann, schneller noch und in grö-

ßerer Zahl dann entstünden) würden das Kirchenschiff sich als

Heimstätte fordern und, zwischen zwei Predigten rechtgläubiger
Pastoren, dort die Lehre eines mit dünnem Evangelienfirniß
bestrichenen Humanismus, Monismus, Sozialismus künden.
Kann ein in tiefster Brust Gläubiger, den Religion morgen noch
für die Völkerzuchtnöthig dünkt,dieses Ziel innig wünschen? Jm
August 1845 hat General Thile in einer Denkschrift an Fried-
rich Wilhelm den Vierten auf solche Frage preußischsstrammge-

antwortet: für die Kirche sei es immerhin noch besser, wenn alle

von der Glaubensgrundlage Gewichenen aus ihr schieden; tritt

selbst die Hälfte der Gemeindemitglieder aus, so hält, wie das

Beispiel der Altlutheraner bewiesen habe, die andere Hälfte nur

um so fester zusammen. Wahn oderWahrheit: niemals kann der

Staat, der nicht den Muth hat, das Band, das ihm die Kirche
anknüpft,mit scharfer Scheere zu zerschneiden und jedeBekennts
niszgemeinschaftihrem Schicksalzuüberlassen,dieserFrage andere

Antwortfinden.Was alsowird? Vom Eishauch wissenschaftlichen
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Denkens im Vrennpunkt des Glaubens gekühlteoder applaus-
süchtigePfarrer, die, statt sich,nach Jesuitenart, in das Bewußt-

sein zu verschanzen, daß der Einzelne sich und sein wirres Zwei-
feln der von Weiseren erdachten, von Klareren geprüften Jdee
und der harten Rothwendigkeit einer zu Mass enwirkung,Mass en-

beglückungtauglichen Lehre unterordnen müsse, ihren werthen
Namen der Weltescheeinkerben möchten, etabliren sichals neue

Evangeliendeuter, als Heilande mit beschränkterHaftung, werden

durch Konsistorialspruch dem Amt entsetzt, von der liberalenPresse
mit Lob, von den für die Freiheit erglühenden Gemeindemitglie-
dern mit nahrhafterer Speise gefüttert und gründen, jederum sein
aus Dogmenscheiten aufqualmendes Lagerflämmchen, allerlei

dem »Zeitgeis
«

lieblich duftende Sekten. Das Ganze mag dann

noch Kirche heißen; ähnelt wohl mehr aber einem Waarenhaus,
aus dem jede Glaubenssorte zu holen ist. »Orthodoxie?Vitte: im

ErstenStockrechtsiWünschenSie Christenthum ohnePersönlichen
Gott, Mutterschaft einer Jungfrau, Auferstehung und Himmel-
fahrt? Jst jaAlles da! Auch die lautere, homunkulisch gezüchtete
Gottesidee in allen Preislagen, allen gangbaren Mustern von

Drews bis Steudel.« Nächste Folge: alles festen, starken, vom

Pfahlwurm nicht durchhöhlbarenGlaubens Vedürftige rückt all-

mählich hinterNomsWälle Katholizität wird wieder das Merk-

mal gläubiger (nicht nach Glaubensmöglichkeit nur dürstender)

Menschheit; die imWesentlichennie duldsam sein darf.Und dieAn-

deren ordnen ihr Berhältniszzu Gott, zum Christus, zu seinerBot-
schaft,wie ihrWollenszweck just heischt.Veinahe sind wir so weit.

Nogi als Erzieher.

Da Mutsuhitos, des Kaisers von Japan, Erdenrest aufeinem
vonOchsen gezogenenWagen zur letztenNuhstatt geleitet wurde,

hat General Nogi, der Eroberer der Liautungfeste Port Arthur,
sichmit seiner Frau getötet; dem Tenno, der für sechs Jahrzehnte
sichtbar gewordenen Gottheit, mit vertropfendem Lebenssaft die

Treupflicht zu besiegeln. » Die größteThat eines großenMannes ;

von so prunklos heroischerGewalt, daßsiejedesMenschengemüth
bis in die dunkelste Tiefe erschüttern muß; ein Muster, das im
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Kühlsten den Willen zur Nacheiferung zu wecken vermag« So

(ungefähr) lasen wirs; zwischen Hymnen, die dem Lizentiaten
Traub huldigten, und Artikeln, die den Eucharistenkongreßhöhn-

ten, weil er mit Galakutschen und Scharlachpomp, mitTrompeten
und Trommeln die Hostie, desAbendmahlssakramentesWeihe-
zeichen, vom Stephanskai auf denselbenplatzführte Nogis That
könnte die Herzen zu grassem Staunen höchstens im neuen Japan
stimmen; das alte hatihresgleichen abertausend gesehen. Das

Menschenmassenopfer am Grab (Hitogaki) hat im Jahr 646Kaiser
Kotoku verboten. Seit aber, um die Mitte des vierzehnten Jahr-
hunderts, dem letzten Hojo-Herrscher viele Lehnsmänner aus

freiem Willen ins Totenland folgten, hat der Junshi, die Sitte,
mit dem Lehnsherrn von der Erde zu scheiden, sichinNippon ein-

genistet. Erlass e Jyeyasus (der sichsogar auf konfuzischeLehre be-

rief) und der stärkstenShoguns haben die Erben der durchsolchen
OpfertodUmgekommenen mitBesitzeskonfiskation bedroht. Ver-

gebens. Wer, des rechten Glaubens voll, den Shinto (den Weg
der Götter; Budsuto ist der schmalere Pfad des Buddha) hinan-

klimmt, Der weiß, daß die dem Lehnsherrn, dem Allgewährer,

Allerhalter, schuldige Dienstpflicht nicht mit dessen Leben endet.

Manchem Daimyo sind, mit froh leuchtendem Blick, als ginge
es zur Kirschblüthenfeier, zwanzig Vasallen in die Gruft nach-
gefchritten. Und Mutsuhito, der Tenshi, des Himmels Sohn,
sollte einsam ins Reich derAhnen wandern? Der Altjapaner
war, wie der homerische Hellene, gewiß, daß er nach dem Tod

stärker,zu frommer Heilswirkung gewaltiger sein werde, als er

zuvor war; erst das neue Leben, in der hohen Sphäre des Kami

konnte sein Wesen in Vollendung reifen. Jst es denn Opfer, mit

einem geliebten, angebetetenHerrn, damit ihm, ohneWeggenossen,
nicht fröstele,auf die letzte Reise zu gehen, alle Kräfte ins Ueber-

menschenmaßwachsen zu fühlen und selbst, im Amt des unsicht-
barenLebenswächters,ehrfürchtigeAnbetungzu erwerben? »So

empfand Altjapan. Doch General Nogi war vomWirbel bis zur

Zehe ein moderner Soldat; hat den Nussen mit Kruppkanonen
undKleinkalibergewehrendieHölleheißgemachtund durchs Tele-

phon der Borhut die Taktik befohlen. Dessen Hirn kann nicht ur-

alterAberglaubeumnachtethaben.«Sospiegeln dieseichtenTüms
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pel, die von dem Wasserschwall liberaler Erdvernünftelung rück-

ständig geblieben sind, denMenschen und seine Jnnenwelt. Ver-

stehen die Erzherzoge und Magnatem die zum wiener Straßenfest
der Eucharisteia mitwirkten, sich nicht auf Motoren und Vneus

matics, kennen sie nicht die Mechanik des Luftfluges, der Tele-

phonie und Kinematographie, das Radium sammtden Synthes en

die FarbstoffundZuckerkünstlichnachschusenundjetztKunstgummi
verheißen?Dennoch knien sie vor der Hostie und bekunden, auf

heller Straße, wie ein Mönch des Mittelalters, furchtlos den

Glauben, daß in dem süßenTeig der Heiland verkörpertsei. Auch

Väpste habenTelephonundFahrradbenutzt;auchüberderVeters-
kirche waren schonAeroplane zu erblicken. Volvitur orbis ; stat crux.

Viel fester noch als in unserer Zone ist diese Vorstellung im Erd-

osten geworden. Die besten Japaner möchten, in allem Wandel

ihres nationalen Lebens, sich die ehrwürdig bewährte Sitte er-

halten ; sie könnenihreLandsleutenichthindern, die Assenunseres
Mechanisirungdranges zu sein,ängsten sichaber vordem Tag, der

auch ihrem Volk, wie jedem in Europa gealterten, die Lebens-

wurzel lockert. (Selbst Herbert Spencer hat sie gewarnt, Fremd-
körper in ihrer Flanke, gar im Blut ihres Herzens zu dulden.)
Allerlei Fragen winken aus Ost. Was geschäheeinem Shimo-

priester, der plötzlichaufheulte, seines Witzes Geflügel habe ihn

einzelne Theile der alten Glaubenssatzung mißachtengelehrt und

er müsse drum Anderes künden, als die Weisheit und Weisung
der Ahnen befahl? Zum Ehrenpfarrer Japans würde er nicht
ernannt. War Nogi, den Jhr lauter prieset als die deutschenGes
neraleNoonund Vlumenthalund dem Wilhelm den selben Orden

umhängte wie dem seigen Stoessel, nicht recht eigentlich »reaktio-
när« (wie Eure gerümpfleLippe zu sagen pflegt)? Wars; Mill-

tärjunker obendrein. Dieser Soldat hätte jede »Kulturaufgabe«-
deren Bewältigung den Kriegergeist des Volkes oerlindern, ver-

weichlichen konnte, in den Felsboden seinerseimathinsel getraut-
pelt. DiesenGeist zu erhalten,noch zu härten,war ihm keinZuchTs
mittel zu rauh. Ob der Japaner viel Geld einnehme und mit der

Bildung des Jahrhunderts gesättigtsei,bekümmerteihnnicht ; nur

um dieWehrtüchtigkeitwarihmzu thun. Weil eines Kriegerstaates
Zukunft,wie sein Fahnenwimpel am Schast, an den alle Standes-·-
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klüftc überdachendenWipfeln der Vaterlandliebe hängt und weil

der heißeste,blindestePatriotismus stets, unter jedem Himmels-
strich, nur als Frucht stämmigenGlaubens erwuchs, wollte Nogi
fromm sein, wie dieVäter waren. Bis an denNand füllte er sein

Seelengefäß mit dem Gefühl, das Lafcadio Hearn »dieReligion
der Loyalität«getauft und als eine höchsterWunderwirkungfähige
Moralkraft gerühmt hat.Da erwider sichselbstdas Schwert zückt,
erweist der greife General seine Bereitschaft, die vom Mund be-

annte Lehre bis ans bittere,süs3eEnde zu leben.Der Sinn seines
Seppuku (so nennt,mit chinesischemWort, der Vornehme die ihm

anständige Form des Harakiri)ist die feierlichste Mahnung an die

Ueberlebenden: »WohnetinaltcmBrauch;nichtverächtlich:edler
nur, wie gut gerathenenWein,klärt ihn seinAlter. Wähnet nicht,
daß Eure wichtigste Pflicht hieniden sei, Waaren zu stapeln und

gegenMünze auszutauschen,noch höchsterWonneZiel,behaglich
zu schwelgen. Wer sichvon Schlangenzungen aus dem ehernen
Yamato-Damashi, der Heldensitte Altjapans, zischeln läßt, ver-

weibt bald und mußsichdann,nebcn denNeuheitlungerern, deren

Lockruf ihn köderte, demStarken in Knechtsdienst verdingen. Jch
sterbe, dem Tenno nach, um in Euer Hirn das GedächtnißEines zu

prägen,derempfand,daßJaPanverlorenist,wennsichsvomAhnen-
kult löst und denNutzen, des Einzelnen kleinen Vortheil, auf den

Thron tapferer Heroengötterhebt.«Durch und durch reaktionär;
wie ein Bleibsel aus verschütteterBronzezeit steht sein von Rost
grün umsponnenes Bild neben dem blanken eines Modernen vom

Schlag unseres Rießer, der Hermanns Enkeln den Händlergeist
eindrillen will und die Friedenszeit segnet, wenn hinten, weit, in

der Türkei, die Völker aufeinanderschlagen, statt sichzu erinnern,
daß ihres Erdenwandels Bestimmung und Endzweck ist, Kunden

Zu fangen, den Güterumsatzzu beschleunigen, Zins zu schnappen
und Geschäftezu ermöglichen,die mit den Urworten Terminhandel
und Terrainschiebung, Stellage und Arbitrage bezeichnet werden.

HättetJhrs früherbedacht! Nogis Platz istnah bei den preu-
ßischOrthodoxen und den wienerisch frommen ,,Drahern«; dich
bei blauen Junkern und schwarzen Pfaffen. Er konnte drei Auf-
sichträthenvorsitzem und starb,freiwillig, fürs Vaterland.
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Neuchåtel.

Nur der borusso-schweizerischeHader vom Jahr 1857 wurde

vor acht Tagen hier erwähnt; nur das Ende, nicht der Anfang«

Dessen Betrachtung zwingt dasAuge wieder in ein Erlebniß des

Jesuitenordens (hic et uquue) zurück.Als die Luzerner die von

allen schweizer Protestanten wie Satanas selbst gehaßteSocietas

Jesu inihren Kantoneingeladenhatten, schied sichdie Eidgenossen-
schaft in zwei einander feindliche Lager. Jn dem Kampf, über

dem, als Losungwort, der Ruf nach Erlösung aus dem freien
Geistern aufgezwungenen Knechtsjoch lodert, siegen zunächstdie

Wildesten. Der plumpe bernerDemagogeOchsenbein wird, trotz-
dem ihm der Generalstab, als einem gewissenlosen Wühler, den

Hauptmannsrang abgesprochen hat, Bundespräsident. Er will

die Pfaffenbüttel zu Paaren treiben, den Sonderbund der Ka-

tholikenkantone zersetzen, die Jesuiten als Friedensstörer weg-
jagen. Die Höfe von Paris, Wien, Berlin fürchten,helvetischem
Boden könne ein neuer Jakobinerkonvent, ein im Europa Met-

ternichs und Nikolais gefährlicherer,entbrodeln; und rüsten sich
zu grober Verletzung der vom Wiener Kongreß den Schweizern
zugesicherten Neutralität Doch ehe Nadetzky ins Tessinerland
einmarschirt,hat der genfer GeneralDufour die Heerhäuflein der

Katholikenliga geschlagen.Die verröcheltnunschnell und kann im

Sterben die Jesuitenausweisung nicht mehr hindern. Friedrich
Wilhelm derVierte erwachtjähaus demTraum,derseinem geister-
reichen Drang einen Kreuzzug der Legitimen gegen die schweizer
Volksverführer vorlog; tröstetsichaber an dem ,,wahrhaft erbau-

lichen Betragen, der herrlich reinen christlichen Gesinnung des

theuren, geliebten neuenburger Landes« Das war (schon umset-

nenFürsten,denPreußenkönig,nichtzu kränken) in dem Bürger-

krieg neutral geblieben.Jn einerungeschützten,also leicht zu über-

rennenden Neutralität Friedrich Wilhelm vermag seinem lan-

desherrlichen Herzen nicht den Entschlußabzuringen, wenigstens
die nach dem Kanton benannten, vom Berlinerspott als »New-

schandeller«verwitzelten Gardeschützenin das gefährdete Für-

stenthum einrücken zu lassen.Noch aber gilt-Preußen als Fritzens
und Scharnhorsts Staat, den der Stärkste selbst nicht straslos rei-

zen dürfe, und die verwegensten Eidgenossen ahnen nicht, daß
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ein König, dessen Rede so oft über die Erdrinde hinklirrt, je-
der Demüthigung den Nacken beugen werde. Er thuts. Drei

Tage nach Dufours Sieg bei Gislikon läßt Friedrich Wilhelm
durch seinen Gesandten Sydow die strengste Wahrung der neu-

enburger Neutralität fordern und zur Schlichtung des Bundes-

streites den Appell an die Großmächte empfehlen. Zu spät. Der

König wird von den plötzlichin Uebermuth geschwollenen Sie-

gern ersucht, die majestätischeNase nicht in den Familienwaschs
kessel der Eidgenossenschaft zu stecken; der Kanton, wegen ver-

weigerter Heeresfolge, zu Geldstrafe verurtheilt. Friedrich Wil-

helm unterwirft sich; wimmert inVriefen (an deren Geheimhalt-
ung nur ein Kindskopf rechnen kann) an die Königin von England
um Hilfe;tobt wider die berner Regirung, »das Brutnest derRes

volution« ; und regt sichnicht, als, nach dem pariser Februaraufs
stand, Ochsenbeins Adjutant Courvoisier am ersten März 1848

das neuenburger Fürstenschloßbesetztund die vom Sieg trunke-

nen Demokraten den König,dessen Muthlosigkeit sie jetzt kennen,
durch frechenSpruch jeglicherFiirstengewaltüberNeuenburg ver-

lustig erklären. Das,knirschtnoch Treitschke, ,,war neu, daß ein Ho-
henzollern sichmittenimFrieden einschönesLand von meineidigen
Eidgenossenungestraftraubenließ,daßersichundseine Krone einer

verdienten Verachtung aussetzte, die noch heute in denHohnreden
dersieglosenSiegerfortlebt.«DaswurdeEreigniß,alseinemPreu-
ßenkönignicht mehr der Muth zu Waffenwehr zuzutrauen war.

»Erster März 1848«: das Datum steht auf dem Sockel des

Marmordenkmals, das dem Bewohner oder Gast Neuenburgs
die alte Stadt als eine durchs Schwert von PreußischerFremd-
herrschaft befreite, mit blankem Schwert in Helvetiens Mutter-

arme zurückeilendeJungfrau zeigt. Aufdem Platz,der das Denk-

mal trägt, drängtein derdritten Septemberwoche des Jahres 1912

die Menge sich mit Stößen an die Kasse eines Kinotheaters, an

dessenGnadenpforte inRiesenlettern zu lesen war: »Guillaume II

en Sujsse! !« Der Film führt denDeutschenKaiser in heiterem Ge-

plauder mit schweizer Offizieren vor. Und Wilhelm trägtNockund

Czako der Gardeschützen,denen, nebst ihrem friedlichen Kriegs-
.herrn, in Aeuchåtel einst barsch die Thür gewiesen ward.

Wer klagt noch, daß der Borusse ein unhöflicherGesell sei?
N
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Der Jngenieur.
«- esutzutagc hat jedes Haus sein Quantusm Technik, jeder Ort

seine Fabrik oder K«raftcentrale, jede Familie ihren Inge-
nieur, jede Zeitung Zihsrentechnischen Aufsatz; HakusfrauiensundLite-

raten, Bierwirthe und Lieutenants erlisten den Eintritt in die Ma-

schinenhallen der Großindustrie und schleppen in das Geplauder
ihrer Einfalt, in Küchen, Kneipen, Kasinos und Feuilletons die

technische Bildersprache heim ; der Bühnenheros war einst »ges-
wachsen wie ein Baum« und heute ,,reckt er sich wie ein Stahlg—e-
rüs «; einst war »das Leben bunt wie eine Blumenwiese« und hetujte
,,p-ulst es wie die eisernen Glieder der Dampfmas-chinse«.Einst wa-

ren Pappeln, Linden, Eichen ,,-grün-eVäume«, heute sind Dreh-
bänke,Webstuhle, Gasmotore ,,Wsunderwerke der Dechnik«. Und

eben so flach obenhin gleitet der Sammelname »Jngsenieur« über
den rieichgegliederten Haufen des technischen Jndustriepersonals
Von allen andseren Personengruppen lebt neben der blassen ,,Oef-
fentlichen Meinung« doch wenigstens in den Köpfen Gelehrter, im

Hirn der Standangekhsörigenund ihrer Nachbarn ein schärferes
Bild, das von Jahr zu Jahr nach seinem Vorwurf korrigirt wird;
Fabrikarbeiter, Arzt, Kaufmann mit ihsren neuzeitlichen Erschei-
nungformen werden heut-e selbst in flüchtigen Skizzen nicht mehr
allzu grob verzei.chnet. Wie aber stehits mit dem Ingenieur?

Ehe ich Dieses schreibe, habe ich Hundserte gefragt, was sie un-

ter einem Jngenieursverstündem zAkademiker(Dipl.-Jng.,1)r.-Jng.,
R-e-g.-Baufühsr-erund -V-aumeister) antworteten: »Einen, der we-

nigstens sein Diplomexamen an einer Technischen Hochschule be-

standen hat.« Fabrikdirektorem »Jeden besseren technischen Beam-

ten.« Nicht akadsemischgeschulte technische Beamte: »Wenn es Un-

ser-einer von der Pike auf bis zum Werkmeister bringt, dann ist er

in jeder Fingerspitze mehr Jngenieur als die Herren von der Hoch-
schule.« Die Zeitung: »Der Monteur X. hatte sich durch den Ve-

such einer Abendschule die Jngenieurbildung ang·eeigsnet·« Herren
im Salon: »Ein Vischen Erfinderthsum ist wohl die Hauptsache«
Damen im Salon: »Das Wesentliche hat ja schon Max Eyth ganz
klar gesagt«.«(Max Eyth hat mit seinen hübschen,gar nicht lehrhaft
lgemeinten Erzählungen aus einem untypischen Jngeniesurleben
leider viele Leser verwirrt: sein Dampfpferderennen unter Pyrami-
den verhält sich zum normalen Jngenieurberuf wie gothischer Zie-
rath zur Lokomotive.) Und Karl Lamprsecht, der im Ergänzung-
band 2,1 sein-er Deutschen Geschichte das Unerhsörte leistet, als Laie
und als Zeitgenosse das Wirth-schaftleben der Gegenwart, ja, der

38
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Zukunft, auich in seiner technisch-en Entwickelung dem Fachmann
zu Dank zu analysiren, vsermeidset (ich glaube: absichtlich), soziale

Schichten innerhalb der Privatbseamtenschaft scharf zu begrenzen.
An eine gegebene Definition kann ich also des Denkens Faden

nicht knüpfen und folgere aus den zersplitternden Aseußerungen
der Befragten nur das Ein-e: Interessenten jeder Richtung achten
den Jngenieurtitel als ein Adelsprädikat in technicis, als den«

Ausdruck ein-er gewissen Vollkommenheit der persönlichen techni-
schen Lseistungfähsigkeit,benutzen aber für der-en Vewerthjung ver-

schiedene Maßsftsäbe .

Sombart hat mit einem eleganten Vortrag über das Wesen
der Technik vielen ungelehrten Hörern eine gewisse Selbsterkennt-
niß. vermittelt. Er gab dem Massengedächitniß die beiden knappen

Leits-ätze:erstens vom ,,materialen Prinzip« der modern-en Technik
als dem Bestreben, sich von der organisirten Materie (Vauholz,
Brennholz, Zugthier, «M-ens-chenhandi)szu befrei-en unId die desorgas

nisirte oder anorganische Materie einzuführen (Eisen, Kohle, Ver-

keh-rsmas-chine,Arbeitautomaten); zweitens vom »formalen Prin-
zip« als dem Ersatz der Empirie durchsnaturwissenschaftlich begrün-
dete kaussaleErforschung des Erzeugungprozesses Behiutsamendem
Rahmen seiner Arbeit gemäß, konstatirt Lamprecht mit einer leisen
Muancie das selbe »formale Prinzip«, indem auch er die Technik
zwar als Des zendenten sderRaturwissenschaften behandelt, daneben

aber immer wieder auf den stark-en, wenn auch weniger familiärse.n,

eher vormundartigen Einfluß der Wirthschaft hinweist. Die Um-

wälzung, die Rohstoff und Energiekonsum der Art nach erfuhren,
als selbständiges »materi-ales Prinzip« aufzufassen und gar als

Emanzipation vom Organischen zu formuliren, unterläßxt er wohl-

weislich; so stark Sombarts Gedanke den Fremdling besticht, so

kräftig wird ihsn die Wissenschaft zürücEweisem die Mehrzahl der

IUmwälznngen in- seinem Sinn erfolgte sekundär, wenn nämlich

ldurch den Bedarf ein-er neuen Industrie plötzlich etwa ein er-

schreckend großer Konsum beschränkt gebotener Stoffe oder Ener-

igiequellen bewirkt wurde (was natürlich sOrganismen in erstev

Linie, aber nicht ausschließlichbetraf; so wurden, zumVeispciel, na-

türliche Vausteine »durchKunststeine und Eisen abgelöst);oder nach-
dem die Dechrnik Handhaben zur ökonomischenDarstellung eines

Stoffes (-elektrolytis-chgewonnenes reines Kupfer für die Elektro-

technik) oder zur rationellen Ausnutzung einer Energiequelle

(Wasserturbinen) geboten Ihatte ; oder weil die Technik- ganz bewußt
einen Stoff spezifischer Beschaffenheit erheischte (M-etall, statt der

Kohlesnfädemfür elektrische Glühslampen) oder Nebenprodukte zu
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verwerthen trachtete (Gichstgas- statt der Ksohlenfeuerung). Demnach
ist die Wahl eines Stoffes, einer Antriebsart dem selben »for-
malen Prinzip« einbegriffen wie jede andere technischeThätigkeit.

Lamvrecht streift denn auch diesen ganzen (in sich betrachtet.
äußerst interessanten) Ideenkreis als einen von vielen Aesten des

selben Stammes; mir scheint durchaus berechtigt, daßl er fast gleich
stark hervorhebt, wie sich die maschinelle Bewegungsorm von der

Schwingung der natürlichen Vorbilder (Welle, Pendel, thierische
Gliedmaßen) zur Notation umwandelt ; oder wie. aus der ursprüng-

lich maschinellenmachahkmungz des einzeln-en Handgriffses nicht etwa

eine Serienimitation vieler verschiedenen Handgriffe zu entstehen
pflegt, sondern ein fKomp-ositum,wiosmöglichgar ein fingulärer Pro-
zeß·von grundsätzlicheigener Anordnung ; oder wie sich das an-

fangs nur wirthschaftlich bewußte, technisch dagegen unfr-eiwillijg,.
ja, widerwillig geübte ,,quantitative Prinzip« der Massen-erzeu-
gung ohne Qualitätnuance allmählich dsurchssetz.t,indem es zunächst
die Technik zum Verzicht auf heterogene Verschönerung zwingst,
dann zur bewußtzweckmäßigenFormgebung erzieht, schließlichein

neu-es Stil-gefühl und Schönheitideal der Menschheit erweckt (und.
wie ich einfügen möchte,in der nun erblühsendenEpoche des »ge-

bundenen Unternehmens« weit über die Gebote der maschinellen
und händlerischenZweckmäßigkeithinaus fruchtbar wird durch den

Drang nach ,,interfabrikalen«, ja, internationalen Normalien

Wenn wir Sombarts und Lamprechits Darstellunsgen das Mo-

ment entnehmen wollen, das mit einig-er Wahrscheinlichkeit das

Wes-en der fTechnikkam Besten charakterisirt, fo Eö nnen wir von allen

nach und neben einander entwickelten Erscheinungformen absehen,
weil sie nur immer der selben Wurzel entspringen, der Kombination

wirthschaftlicher mit naturwissenschaftlicher Denkar«t. Nur decken

lweder Sombarts prägnante Fassung noch Lamprechts Formeln
meidende Erzählung den Kern mein-er Meinung; denn beide ber-

gen Reste jener Gegensätzlichkeit,die der Prähistorie der Technik an-

gehören und die sich in Schlagwörtiern wie »Theorie und Praxis«,

,,Wirthschaft und Technik« plump-er, doch deutlicher ausdrücken.
Die moderne Technik im üblichen Sinn eine angewandte Na-

turwissenschaft nennen, heiß-t,sie mißverstehen,unter Umständen

sogar, sie diskrseditiren. Es ist ein alter Kniff mittelsalterlich geso n-

nener »Praktiker«,den Gegner als »Theoretiker« zu belächeln, und

es ist eine weitvserbreitete Schwäche der technischen«Akademiker,ihre
Ueberlegenheit aus der naturwissenschaftlichen Schulung herzu-
leiten und sich zum Mindesten insgeheim in der Rolle des »Theo-
retikers« recht wohl zu gefallen. Mit der Naturwissenschaft ver-

38.
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binden die Technik eigentlich nur gegenständliche Gemeinsamkeit-ein
Beide bestellen gleichsam den selben Boden, den Fundamsentaler-
kenntnisse wie die von der Erhaltung der Energie und dses Stoffes
für Jahrhunderte hinaus befruchtet haben ; aber während die ide-

ale Naturwissienschiaft auf diesem Boden mit steter Kontinuität

spiralige Furchen zieht, stößt die ideale Technik in r-ad-i-alen Ge-

raden da und dort hinaus, nach fernen oder nah-en Zielen ; nur in

sMuszestunden läuft sie vielleicht ein-er naturwissenschaftlichen Ge-

dankenreihse parallel, in Stunden der Produktivität durchsquert sie
deren eine ganze Schsasar und sättigt sich meist mit reflektorischen,
oft auch nur intuitiven Eindruck-en an dem Erschauten, bevor sie
die eigene Saat ausstreut. Je wach der Lage ihrer Pflanzstätte nesns
nen wir sie erfinderisch, wenn sie in Vrachland vordrang, konstruk-
tiv, wenn sie im bebauten Gelände bliebnstmer verfährt sie kausal,
meth-odis.ch,systematisch (D-as legitimirt sie als Wissenschaft), immer

aber auch teleologischs, subjektiv, pragmatisch (Das stempselt sie mit

den Kennzeichen der Empirie); und so kann sie in ihrem ideellen

Habitus nie eins dieser beiden Element-e entbehren. Wer je nach
einander eine physikalische, seine resixn empirische, eine technische
Zeitschrift durchblätterte, wird sich der Milieudifserenzen entsin-

.·nen, die sich bis auf Formelbau, Wsortgesüge, Abbildungen er-

streckt-en. Die reine Empirie behandelt Konkretes ohne Problem-
stellung, die Naturwissensch-aft problematisirt das Konkrete, die

Technik konkretirt das Problem. Dieses, als der eigenthiümliche

Einschlag in ihrem Wiesen, stellt die Technik selbständig jenseits
von »Theorie und Praxis«.

’ J

Mit der Frage, ob die Konkretirung eines Problems zugleich
auch wirthschaftlich sein müsse, gelangen wir in den zweiten Ideen-
kreis, der heute noch die begriffliche Fassung umnebelt: von Wirth--
schsaftund Technik. Deren Gegensätzlichkeitgilt heut-e noch als aus-

gemacht-e Sache, obgleich zum Mindesten Eins Zweifel errethen

sollte: die Personalunion in den Prototypsen des Unternehmer-
thsumes. »Vedürfnisse erkennen und schaffen, ist die Grundlage
aller Geschäft-e«; und »der Mann, den Du an die Spitze eines Ge-

schäftes stellst, mag sein, was er will, meinetwegen Techniker: be-

währt er sich,ksoist en Kaufm-ann«. .Nach sJahrent der Gutgläubigkeit

beginne ich auch an diesen Sätzen des Dr. Wialther Rsathsenau zu

zweifeln und finde die freilich billige Antwort der Techniker nicht
mehr sondserlich falsch-er: »Vedürfnisse zu befriedigen verstehen, ist
die Grundlage der meisten Geschäfte«; und »der Mann, den Du

an die Spitze wenigstens einer produktiven Unternehmung stellst,
mag Kaufmann sein: soll er sich bewähren, so muß.er die technische
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Direktive geben können«. Klingt diese Dissonanz wie das Gezänk

feindlicher Stimmen, nicht eher wie die Verstimmung nahezu gleiich
schwingend-erTöne? Wie Wettstreit eher denn wie Feindsälig-
keit? So find-et man auch leicht auf beiden Seiten die Kennzeichen
harmonisch-en Ehrgeizes Wer war der schiebendse, wer der gescho-
bene Theil, wer leistet mehr, wer ist leichter entbehrlich? So fragen
Zwei, sdie das Selbe erstreben und im Grund-e einander die gleiche
Bedeutung zubilligen. Darum brauchen wir hier nicht nach-zu-
prüfen, ob in statu nascendi der Eine den Anderen erzog (i-ch·als

Jngenieur undAltpreusZe halt-e in Deutschland den Händler und

Juden oft für das primäre Element), ob einmal der technischeDirek-

tor Müller, ein anderes Mal der kaufmännischeSchulze überragt
(bei uns beherrscht oft der jüdische Kaufmann mit britischem nom-

mon sense den Deutschen, der sich zu leicht in technische Spezial-
arbeit verliert, also die Technik mit gewisser Beschränktheit bes-·
treibt; erst jüngst wkurden kräftige angselsächsisscheamerikanische
Einslüsse auch in der deutsch-en Technik fühlbar). Von persönlichen
und nationalen Mängeln abstrahirte Technik darf im heutigen
Entwickelungstadium nicht mehr als ein der Wirthschaft entgegen-
oder untergeordnetes Prinzip angesehen werden. Es giebt kauf-
männische Wirthschaft und (in Analogie zur Naturwissenschaft
gesprochen) sie problematisirt das Konkretum des jeweiligen Mark-

tes; und es giebt technische Wirthschaft und sie konkretirt wieder-

mm das Problem. Heute überdecken dise Zwei einander noch«aus-
groszen Gebieten; je mehr wir uns aber dem Zustand der gebun-
denen Unternehmung nähern,desto deutlich-er werden die Grenzen.

Wieder citire ich Lamprechts Deutsche Geschichte und ergänze

seine spekulative Betrachtung des kommenden Zeitalters (in dem

die einzelne, freie Unternehmung sich.fes-seinwerd-e ,,an die Aeuszes
rungen fremder Willenskräfte, sei es hier der Kommissionäre, sei
es dort der gleich-artig produzirenden Genossen«) durch den

Hinweis auf ein sichtbares Beispiel der Gegenwart: die AECV
der-en Organisation (sicharf getrennte Fiabriken und Verkaufs-
G. m. b. H.) und deren Verhältniß zur Konkurrenz den Charakter
unserer wirthschsastlichen Zukunft merkwürdig früh-«verwirklich-
ten. Und durchaus folgerichtig sehien wir Unternehmung-en wie

die AE G, die der Konsument anfangs nur als händlerische

Phänomene bestaunen, aber als technisch unerfinderisch, allzu we-

nig selbständig gesonnen ablehnen mochte, gerade fabrikatorisch
neu-e Bahnen brechen (Anlage und Energiebilanz der Berlin-er

Elektrizitätwerke, Elektrifizirung der Arbeitmaschiinen, Verzicht
auf unrentablen Umsatz, Norm-alisirungtendsenz, Entlastung der
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Massenwserkstatt vom Anormalen, Beschäftigung von spezialisirten

Hilsgewserben, bewußt-eFörderung des zweckmäßig-schönenStiles

und Aehnliches) ; denn-automatisch entfaltet die Technik, jesmehr. sie

sich auf ihre eigenen wirthschaftlichien Triebkräfte angewiesen sieht.
desto reicher ihre besonderen wirthschaftlichen Fähigkeiten und er-

gänzt den Handel additiv-. Der Handel verspricht, die Technik er-

füllt ; der Handel sti.mulirt, die Technik befriedigt; der Kaufmann
ist Nikolaus, der Jngenieur Nuprecht, der Vescherser.

Der Jngenieur. Nicht Studium, nicht Alter, nicht Stellung,
nicht einmal Zugehörigkeit zur Beamtenhierarchie der Fabriken
können aussagen, ob Jemand-Jngenieur sei: nur sein inneres Ver-

hältniss zur Technik, der Grad der Vollkommenheit seiner techni-
schen Leistung. Man sieht manchen Dipl.-Jng. mit Behagen Zeich-
nungen pausen (im Vureaujargon »Pausanias« spielen) und sieht
Monteurse, denen die täglich-eAnschauung eine solche Fertigkeit
kausaler Jntuition verlieh, daß.sie wichtig-e technische Probleme stel-
len und lösen. Man findet technisch geschultes Personal, das zur

Forschung und Gelehrsamkeit, aber nimm-er zur Technik taugt, und

dagegen Gelehrte, oft auch von der Industrie völlig isolirte Laien.

die sein-e Fabrik leiten könnten. Man stößt auf Hintern, wo man

Köpfe erwartet, und auf Plattfüßie, wso Hände hingehsören. Wenn

man die Summe ziehst, ergeben sich zwischen den Komplexdn der

,,Jngenieure« und der ,,b-esseren technischen Beamten« Gegensätze.
die nicht mehr als Ausnahmen von besserer Regel zu deuten sind.

Zu predigen, nun solle der Auftsrieb des-technischen Personals
sich bescheiden auf dem Niveau des Talent-es, verzichten auf unver-

diente Prädikate, den Ehsrentitel Jngenieur vor Entwerthung be-

wahren, liegt mir fern. Der an die technische Oberschicht oft er-

theilte Rath, sich zu exklusiven Vierbänden zu vereinen und für die

Chimaersc eines Titels zu kämpfen, will mir im Hinblick auf deutsche

Vereinsgrundsätze nicht einleuchten. Auch der Staat ist nicht im

Stande, einen ideellsen Titel zu schützen. Etwas mehsr verspricht
schon die Aufklärung der Gesellschaft, der Appell an denkende

Menschen, sie möcht-en,wie sie neben staatlichen Prädikaten (,,Pro-
fessor«) schon heute manch-mal gewichtige ideelle Titel (,,Geileh"r-
ter«) benutzen, wie sie selbst recht vsagie Bezeichnung-en (»Kauf-

mann«) mit gewisser Vorsicht anwenden, so auch dem ,,Jngenieur«

durch korrekten Sprachgebrauch die gebühirsendeGeltung sichern.
"

Aber wahrhaft nützlich für uns selbst und-, wie wir glauben,
für die Technik können wir Ingenieure nur tan einer einzigeLnStelle
unsere Forderung resoniren lassen: bei den Machthabern unseres

Daseins, bei den groß-enUnternehmern Jhnen sollten wir von Zeit

zusZeit vortragen: »Vere’härtserHerr, Jhre Organisation stört,so pa-
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radox es klingen mag, dise natürliche Auslese; so zweltkgemäßsetwa

ihre finanzielle und maschinelle Struktur erscheint, so zweckwidrig

ist ihre piersonelle. Denn sie ist gegründset erstens auf die irrsige

Voraussetzung, daß Psychologie eine weitverbreitete Gab-e sei.

zweitens auf die mindestens recht strittige Annahme, daß. die na-

türliche Auslese auch dann noch wirksam sein könne, wenn sie zwi-

schen Personen entsteht, die, bis zum Moment einer Pakanz mit

bestimmten Aufgaben bebürdiet, an der natürlichen Entwickelung
und an der Entfaltung eines eigentlichen Wetteifers gehindert,
nun Plötzlich in engere chhil für ein neues Amt gerathen. Jm
Grund-e beruht der Trugsichluß.darauf, daß.in einem gäußerstsgebun-
denen Gefüge, das vom Direktor abwärts nur Aemt—er,nicht Per-

sonen kennt, Beweglichkeit vorausgesetzt wird-. Zwei Möglichkeiten

giebt es, das schwierige, aber sicherlich auch wichtige Problem zu

lösen: entweder ordnen Sie die Personalfrage der übrigen Gebun-

denheit völlig ein, vernichten die Jktion der natürlichen Auslese
und nutzen Jhsrse Machtvollkommenheit dazu, jedem Mann von

Einflussl in Ihrem Concern die Tragweite einer zwanglåufigen

Auslese einzuschärfen und ihn dadurch wenigstens zur Bewußtheit

seiner Verantwortung zu zwingen. Oder (was gewiss-e Piorthseile
verspricht) lockern Sie die psersonelle Gebundenheit in bestimmten
Grenzen, verlangen Sie von jedem Mann Jhsres enger-en Stabels,
daß.ers-über seine kleine Truppe junger lKaufleutesfund-Techniker ver-

füge, die nach seiner Meinung die Elite des Nachwuchses ist, und

überzeugen Sie sich selbst, falls Sie am psychologischen Talent dies

WiåhilendenZweifel hegen, durch Stichproben von der Beschaffen-
heit dser jung-en Leute« Fordern Sie deren planvoll praktisch-eEr-

ziehung und mennen sSie es seinen Mißerfolg des Perantwortlichen.
wenn er nicht jede Pakanz eines wichtigen Postens ohrne Risiko-
mit eigenen Leuten besetzen kann ; mag er, um sicher zu gehen, in

Provisorien die Leistungen vergleichen; das Engagement des »be-

wåhrten Fachm-annes«,den die Konkurrenz laufen ließ»sei Aus-

nahme, nicht mehr Regel. Perpönen Sie die Reste vom ,Ab-erglau-
ben der Anciennetät«, zu dem schwach-eOrganisatoren auch in der

Privatverwaltung allzu gern ihre Zuflucht nehmen. Jhr Gesammt-
lunternehmen läßt sich darstellen als ein-e Karte klar umrissener
Perantwortlichkeitprovinzen; verhüten Sie, daßiman die Provin-
zen, statt sie in Kreise zu theilen, nach Grundsätzen der Schwach-
heit verwaltet und ,divide et imperac mit caesaristischen Nuancen

lübersetzt Dann erst sind die Porbedingungen für eine natürliche

Auslese gegeben. Strenger Nechenarbeit sind- die Personalia nicht
zugänglich und- twir versteh-en, daß,dass Selbstviertrausen einer erfolg-
reichen Persönlichkeit mit leisem Lächeln über Fragen hiingleitet.
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die den personellen Wirkungsgrad dser Veamtenschaft betreffen.
Aber Ihre Unternehmung soll Sie und Ihresgleichen überdauern.

Die Eigenenergie des auslaufenden Schswungxrades ist gering ge-

genüber dsem «Energiekonsum«der leerlaufendsesn Dampfmaschine-; so-

bald sich das Hauptventil schließt,i wird das Vertrauen auf
Schwungkräfte nich-tig. So lange Ihr Impuls wirkt, können Sie

in Erinnerung an Zeiten der Montag-e und des Anlassens nach
einem Seufzer der Erleichterung ausrufen: ,Sehit, die Maschine
läuft von-selbst ; tdie lebendige Kraft des Organismus hültidieRader

in Schwung, ein-erlei, ob neue Massen und G.e1wichte,plötzlichange-

koppelt, die Bewegung zu hemmen suchen.«Denken Sie Ihren Im-
puls ausgeschaltet, so müßten Sie verzagen, wenn Sie nicht zu-

gleich ausreichenden Ersatz an Impulsen zu denken vermöchten.
Ihsre Generation begründete Unternehmungen, unsere erbt Ge-

schäfte.Ihsre Generation wagte die Wegrichtung der Erdwirthschsaft
zu ändern, und wie in jedem schöpferischenZeitlan war Führung
(beh·aftetmit ungeheuren Anforderungen an Initiative, Intellekt,
Verantwortlichkeit) das Monopol einer kleinen Schaar und Nach-
folge (behaftet mit der Noth-wsendigkeit, sich einzuordnen und an-

zupassen, aber sauchlszu dämpfen »und zu regeln-) kdsaleos aller Ande-

ren. selbst der Zweitstärksten und Zweitklügsten; schon die dritte

Talentstufe wurde ausschließlichnach dem Grade von Routine be-

werth-et. Autokratie erlischt im letzten Hauch des Autokraten, das

Erbe ist keine Unternehmung mehr und- eine Erbfolge von Unter-

nehmern in dem selben Geschäft ist ein Unding. Ihr Geschäft wird

über Sie hinaus in seiner Wegrichtung nur dann verharren, wenn

eine Summe von Talent-en zweit-en und- dritten Grades vereint

den Antrieb zu besorgen vermag, wenn es also eine Aristokratie
hervorbringt. Solche Umformung des Regimentes, wie sie in hun-
dertfacher Wiederkehr die Geschicht-edurch-setzt, mag der Zuschauer
aus Leidenschaft für-das Heroische beklagen: sie iisqsnothiwesndig; und

die Anschauung lehrt, daß.sie dem Objekt nicht zu schaden braucht«
daß.sie ihsm meist genützt hat. . . . Verleshrter Herr, was Ihr Wille

zu wollen unterließ.e, würde der Wille des Schiickssalsvollziehen.
Vielleicht aber verfährt der Schöpfer mit seinem eigenen Geschöpf
klüger noch als das Schicksal; nicht jede natürlich-e Evolution voll-

zog sich stoßfrei und- schadloss Unserer Denkwseis-e,die ja von Ihinen

stammt, gefällt bewußte Organisation viel besser. Schaffen Sie

selbst den personellen Bau Ihsres Erbes. Sorg-en Sie selbst noch
für Kaufleute und Ingenieure. Ders rät«hi,hat nicht zu klagen-«

Oberschsöneweide
’

Dipl.-Ing· Wichard von Moellendorff
re
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Sonnenrotation.
nd es geschah, daß die Notation der Sonnenkugel, obgleich sie
sich stets in aller Nuhe vollzog, Herrn Johannes Schlaf ans

"Weimar zum Problem ward· Und als ihm des Näthfels Lösung nicht
gelingen wollte, da verließ ihn die Geduld und er zerhieb, wie einst
der jugendlich-e Alexander, den lGordischen Knoten mit Gewalt· Jn der

»Zukunft« hat er seine astronomischen Thesen (Seite 326 bis 329) an-

geschlagen. Er will eine Neformation ,,an Haupt und Gliesdern«. Die

Lehre des Kopernikus ist unhaltbar; nicht die Erde bewegt sich um die

Sonne, sondern der Niesenball wälzt sichsjährlich einmal um unsere
kleine Erde; dafür ist ihm aber auchs der eigene Achsenumschwung er-

spart: die Sonne wendet uns, wie der gute Mond, immer die selbe
Seite zu. Doch gemach: so leicht geht es nun doch nicht, die erhabenen
Lehren der Königin aller Wissenschaften zu entkråften. VJir bleiben

nach wie vor dabei: die Sonnenflecke entstehen an jeder Stelle des

Umfanges der Kugel, ob auf der uns zu- oder abgewandten Seite;
freilich «sindsie (Das ist Herrn Schlaf wohl nicht aufgefallen) an eine

verhältnißmäßig schmale äquatoriale Zone der Sonne gebunden. Auch
an den Achsenumschwung der Niesenkugel glauben wir nnverbrüch-
lich-. Warum sollte denn gerade sie, die doch alle denkbare Freiheit ge-

nießt, ohne Notation sein? Die rotatorifche Bewegung mußten im

Lauf der Zeiten nur solch-e Existenzen aufgeben, die durch ihren sehr
nahen Centralkörper gehemmt wurde-n. Aber von Haus aus rotiren
alle Weltkugeln. Das ist ein oberstes Prinzip; und diese ihnen inhä-
rente, philosophisch nicht weiter erklärbare Kreisbewegung darf man

bei der Sonne nicht einfach, ohne »zureichenden Grund«, leugnen.
Wenn Herrn Schlaf die Thatsache gar so auffallend erscheint, daß die

höheren heliologischen Breiten langsamer rotiren als die Partien am

Aequator, so beweist er damit nur, daß er die klassische Abhandlnng
von Helmholtz: ,,Ueber atmosphärischie Bewegungen« nicht kennt, in

der streng mathematisch bewiesen ist, daß es so- sein muß. Auch die

Pulfation des Sonnenballs, die nach- Schlaf dessen Notation aus-

schließen soll, ist Gegenstand eingehender Untersuchung gewesen; der

berühmte Physiker Lord Kelvin hat darüber (in den Math. and Phys.
Papers 1890, Th. 111 S. 384 ff.) ausführlich gesprochen. Danach würde
die Schswingungdauer der Sonnenkugel zwei Stunden betragen. Selbst
wenn Gestaltveränderungen der Sonne von längerer Periode vor-

kommen sollten, ist nicht einzusehen, warum sie nur die Ostseite treffen
sollten. Wir halten uns aber (1ast, not least) an das Gesetz von der uni-

versellen Gravitation, wonach die kleineren Massen in schönster Sphä-

renharmonie ihren Centralkörver umkreisen. Arme Erde, was würde

Dir geschehen, wolltest Du der Sonne Neigenspiel um Dich fordern!

Jhre riefige Anziehungskraft würde die winzige Erde und alle Pla-
neten allzu wild im Weltraum herumzerren und wir können uns das

Chaos, das die Folge dieses Gezerres sein müßte, nicht leichter vor-

stellen als einen fachkundigen Mann, der den Antithesen des Herrn
Schlaf beizustimmen vermöchte-

Essen» .

Dr.

»O
""
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Selbstanzeigen.

Ultgermanischer Balladenfund.
Einen Schatz von altgermanischen Balladen und« Heldenliedern

aus der Zeit vom sechsten bis ins elfte Jahrhundert spielt der Zufall
mir in die Händ-e· Zufall? Jch gebe das Wort in dem Sinn zu, daß
Einem nichts ,,zufällt«, was nicht irgendwie Bestimmung, gewisser-
maßen innerlich erworbenes Anrecht ist. Also darf ich mich als Prä-

destinirtensVesitzer der köstlich-enSache nennen. Seit hundert Jahren
ist die reiche Sammlung verschollen; vor mehreren Jahren erhielt ich
die ersten Fingerzeige, seitdem währt mein unausgesetztes Forschen
und Suchen und neulich, als ich schon die Hoffnung aufgegeben hatte,

ergriff ich in einem ziemlich entlegenen Land dieses ersehnte Gut. Ge-

rade unsere Zeit ist reif und empfänglich für dieses Geschenk lange
verschollener Skaldensänge. Nicht so sehr wegen des wissenschaftlichen
oder nationalen Interesses, obwohl uns dieses auf die Erschließng

unserer altgermanischen Vergangenheit besonders hindrängt. Wichti-

ger aber erscheint mir der Gewinn in dsichterischer oder künstlerischer

Hinsicht und nicht geringer für die neue, täglich an Macht gewinnende
Geistesrichtung, die auf die Ueberwindung des seelenlosen Materialiss

mus, also des neunzehnten Jahrhunderts, ausgeht. DieSchsöpfungen

primitiver Volkskunst und alter Volksdichtung sind uns heute so nah,
weil in ihnen als geistiges Element das undogmatisch religiöse Gefühl
vorwaltet. So ists ganz besonders in den altgermanischsen Balladens

dichtungen, die zeitlich an der Verührungsgrenze zwischen dem germa-

nischen Naturglauben und dem ethisch von Grund aus umbildendsen

Christenthum stehen. Wsie im uralten Shintoglauben der Japaner, der

durch den Buddhismus eine ähnlicheUmbildung und ethischeVertiefung
erfahren hat, war auch für :denaltgermanischenVolksglauben und in der

Weisheit der Seher und Sänger die ganze Welt ein Geisterhaus, auch
das scheinbar Tote war lebendig und griff geheimnißvoll ein; in allen

Dingen ruhte ein Schicksal, das auswirkte und alle Wesen verband, die

Natur hatte geisthafte Züge; und dieses Geisthafte des Naturseins, da-

mals als Ahnung, als dichterisches, künstlerisches, religiöses Symbol

angeschaut, gewinnt im heutigen Schaffen zunächst auf vorgerückter

naturwissenschaftlicher Grundlage festen Bestand. Man denke nur an

das Elektron, an die Theorie der Aethersch—wingungen,an die Strah-

lenth eorien, an Alles, was man zusammenfassendNadioaktivitätnennt.

Nichts ist uns tot, Alles ist Leben, auch das scheinbar Tote und die

ganze Natur ist also beseelt, geisthaft. Das ist der Punkt, wo modernste

Wissenschaft und Welterkenntnisz sich mit den tiefsten und ältesten reli-

giösen und dichterischen Ahnungen der Menschheit berühren und wo

uns die ganze innere Schönheit dieser germanischen Dichtung aufgeben

muß. Ein Beispiel mag am Besten zeigen, wie ichs meine. Da ist die

Vallade von Sankt Oluf und von Harald Haardraade, die um die Krone
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eines Landes ringen. Der Wettstreit ist friedlich-; sie wollen um die

Wette segeln, und wer zuerst das ferne Land betritt, soll dort Herrscher
sein. Alles vollzieht sich nach einem inneren Gesetz. Sankt Olus scheint
der geborene König, er tauscht sogar sein schnelles Drachenschiff mit

Haardraades »trägem Rind«, wie Harald sein Fahrzeug nennt. Oluf
läßt sich Zeit, er will noch die Messe hören und die Seele speisen, in-

dessen die seidenen-Segel mit güldenem Rand seines Drachen den

Haardraade schon weit über die blaue Flur hintragen. Nun stößt auch
Oluf ab, er sitzt vorn im Schiff und streichelt die Flanken: »Im Namen

Jesu, Ochs, fahr zul« Die Wellen stehen auf und strömen mit und nun

beginnt eine wundervolle Geisterfahrt. Sie segeln über Berg und

Thal, über das Feld so blau, durch die Kellerwarrd eines alten Hauses,
lassen Alles zurück, Stock und Stein, und kommen noch drei Tage vor

Harald an, der sich aus Aerger in einen ungestalten Drachen verwan-

delt, während aus Oluss Haar ein heller Strahl strömt. Da ist die Le-

gende von dem Ritter, dem Löwen und Drachen. Der Ritterhört den

Ruf des Leun, der dem Drachen zu unterliegenfürchtet Aus sein Bit-

ten reitet der Ritter hinzu, befreit den Löwen, kommt aber selbst ins

Gedräng. Der Drache nimmt das Roß unter die Lippe und trägt es

sammt dem Ritter in seine Höhle, den Jungen zum Fraß, die sich den

leckeren Bissen zum Frühstück aufheben wollen. Jn der Racht findet
der gefangene Ritter in der Höhle das unüberwindliche Sagenschwert,
das der Drache geraubt hat, und fängt damit ein großes Schlachten an.

Das verströmende Drachenblut steigt ihm in der engen Höhle bis zum

Hals, es wird zum See, er glaubt, zu ersticken. Jn der Roth verwünscht
er den Löwen, der ihm solches Ungemach bereitet hat· Doch draußen
am Berg hört es der Leu, er tröstet den schimpfenden Ritter und gräbt
von außen durch den Felsen einen Weg zu ihm. Der befreite Ritter

ist nun ohne Pferd, der dankbare Leu aber läßt ihn aussitzen und trabt

gemüthlichheim: ein lebendiges Wappenbild. Wer erkennt hier nicht
eine ganz frühe nordische Form des hürnenen Siegfried? Freilich in

einer eigenartigen künstlerischen Fassung, von der ich hier nur im

gröbsten Umriß den nackten Thatsachenbestand andeuten kann.

Doch das Gesagte dürfte hinreichen, um erkennen zu lassen, daß
dieser Schatz durch eine neue Herausgabe gehoben werden muß. Er

gehört unserem Volk. Und ich hoffe, bald hier dieses Werkes Erschei-
nen anzeigen und erweisen zu können, daß es im deutschen Volk ein

starkes Interesse gefunden hat.
München.

—

JosephAugustLux.
I

die neue Malerei E. W. Bonsels se Co. in «München.
Um ihren Widerspruch gegen den Jmpressionismus zu betonen,

haben sich die Jüngsten unter den Malern Expressionisten genannt.
So ward ein neues Schilagwort geprägt. Sollte aber nicht auch der

Jmpressionist schon ein Expressionist sein? Bringt nicht auch er seine
besondere Anschauungweise zum Ausdruck, ist nicht auch für ihn das
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persönliche Erlebnisz mit allen psychischen Momenten der Gegenstand
des Schaffens? Immerhin hat die Malerei eine bedeutsame IWendung
gemacht; und die Frage entsteht, wie sich die neufte zur impressionisti-
schen Manier verhält. Jch habe versucht, diefe Frage zu beantworten,
indem ich die Gesammterscheinung der modernen Malerei als eine in

sich folgerichtige Entwickelung begründete. Die Werke von Van G:ogh,
Cezanne, G-auguin, Matisse und Hodler, der-Kubismus Vicassos und

Das darauf bauende Schaffen der Jüngsten scheinen mir zusammen
eine Stilbildung darzustellen, die den impressionistischen Naturalis-

mus zur Voraussetzung hat und ein Niederschlag des modernen Ver-

sönlichkeitstypus ist.
Bonn. Dr.LudwigCoellen.

pds

Goethe und Jlmenau. Xenien-Verlag in Leipzig.
Am achtundzwanzigsten August 1831 hatte Goethe in der Ruhe

der kleinen Bergstadt Jlmenau und doch nicht ohne mancherlei Ehrun-
gen den letzten Geburtstag gefeiert, den ihm ein gütiges Schicksal ge-

währte Auf den einunddreißigsten August war die Rückkehr nach
Weimar festgesetzt. Am Tag zuvor aber sah er auf weiter Nundfahrt
noch einmal alle die Stätten, die ihm im Verlauf von fünfzig Jahren
so eng ans Herz gewachsen waren. Auf jede Begleitung hatte er ver-

zichtet; er mochte das Bedürfniß haben, mit seinen Gedanken und den

Gestalten, die sie aus der Vergangenheit emporsteigen ließen, allein zu

sein und die Weihe der Erinnerung durch keine profane Stimme stö-
ren zu lassen. Jn der Blüthe rüstiger Jugend war er zum ersten Mal

iu Jlmenau eingeritten;·und fchson hatten sich leise die Fäden ange-

sponnen, die ihn immer fester umschlingen und halten sollten. Jn all

den wilden Kräutern, die das ungebundene Leben der ersten Jahre so

üppig emporschießen ließ, gedieh doch auch manch edlerer Trieb und

über Allem lag, verklärend und verschsönend,die schwärmendseNeigung
zu Frau von Stein. Der kurzen Zeit sorglosen Genießens folgten lange
Jahre harter Arbeit. Des Dichters Trachten ging danach, dem jungen
Fürsten mehr zu sein als nur ein vertrauter Geselle heiterer Stunden;
und an Jlmesnau such-te er dem fürstlichen Freund zu zeigen, wie er die

großen Aufgaben seines Berufs aufzufassen und zu erfüllen habe.
Untreue Beamte hatten die Steuerverhältnisse der kleinen Stadt in

Verwirrung gebrach-t, ungerechte Anordnungen der Begirung die Be-

wohner in Verzweiflung getrieben. Goethe bestimmte den Fürsten zu

entschiedenem Eingreifen und übernahm selbst die mühsälige Aufgabe,
in Jahre langer Arbeit die verwirrten Verhältnisse zu ordnen und in

die verbitterten Gemüther der Bürger Zufriedenheit und Vertrauen

zurückzuführen. Durch Feuersbrunst, Kriegsnoth und Theuerung war

die Stadt völlig verarmt. Schon hatte Karl August beschlossen, zum

Wohl der Stadt die ehedem so blühenden Bergwerke wieder in Betrieb

zu setzen. Durch Goethe aber wurde das große Werk vorbereitet, durch
ihn eröffnet. Noch mochte er sich des Tages erinnern, da er hoffnung-
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freudigen Herzens draußen vor der Stadt am Neuen Johannesschacht
stand und als Erster mit zierlicher Keilhsaue die drei Schläge in den

Boden that, der sich so unfruchtbar erweisen sollte. Ungemeine DNühe
und Sorge hatte das Werk gekostet, und was er selbst als dramatischer
Dichter an der Menschheit verschuldet, indem er die herzen so oft nach
Belieben erfreut und gequält, Das wurde nach- eigenem Geständniß
hier durch die tragischen Wechselfälle des Bergwerks reichlich an ihm
gerochen. Zwanzig Jahre und länger dauerte der Kampf; und zuletzt
war doch alle Niiihe umsonst, Geld und Arbeit verloren nnd für ihn
das letzte Band zerrissen, das ihn noch an Jlmenau gefesselt hatte.
Denn auch die beiden Menschen, denen er als Freund in Jlmenau
Unterkunft und Zuflucht gewährt hatte, der geheimnißvolle Krafft und

der junge Peter im Baumgarten, weilten seit Langem nicht mehr in

der kleinen Bergstadt. Der »Eine,der, krank an Leib und Seele, sich doch
durch zuverlässige Berichte über die Zustände seiner neuen Heimath
nützlich gemacht hatte, war längst an fremdem Ort gestorben; der An-

dere, der vorzeitig dem warmen Aest entflohen war, zog als flügel-

lahmer«-Bogel mühsam seinen Weg. Und doch mochte sich Goethe
dankbar auch des vergeblichen Mühens in Jlmenau erinnern. Denn

wenn das Aeußere dabei nicht gefruchtet, so hatte das Jnnere desto
mehr gewonnen und er selbst eine Anschauung der Natur erworben,
die er später um keinen Preis missen mochte. Jetzt stand er am Ende

des Lebens-« nur einmal war er noch, um dem Kriegsgetümmel des

Jahres 1813 auszuweichen, in Jlmenau gewesen. Jetzt hatte es ihn in

stiller Wallfahrt an die Stätte zurückgezogen, wo er »vor vierzig, fünf-
zig Jahre-n manches Erfreuliche und Leidige, so viel Gilückliches wie

Widerwärtiges« erlebt hatte, und in der Fülle der Erinnerung nahm
er Abschied von der Jugend und vom Leben zugleich . »Mein Bestreben

ist nun gewesen, ein möglichst vollständiges Bild all der Beziehungen
zu geben, die Goethe zu der geliebten Bergstadt am Kickelhahn hatte.
An Vorarbeiten fehlte es fast ganz; ich bin deshalb fast überall zu den

Quellen zurückgegangen und die Durchforschung der weimarer und

ilmenauer Archive hat eine überraschend reiche Ausbeute an unver-

öffentlichten Briefen, Aussätzen und Berichten Goethes und seiner

Zeitgenossen ergeben. Jn denbeiden Kapiteln über Goethes Bemüh-

ungen um die Aeuordnung des ilmenauer Steuerwesens und die Wie-

derbelebung des Bergbaues wird auch der so oft geäußerte »Wunsch

nach einer beglaubigten Darstellung der amtlichen Thätigkeit Goethes
in zweien seiner interessantesten Theile erfüllt. Ein Anhang enthält

die wichtigsten, meist noch unveröffentlichten Aufsätze Goethes über

den ilmenauer Bergbau. Die beigegebenen Bilder sollen dazu dienen,
die innere Anschauung der Zeit lebendig zu gestalten und insbesondere
das Berständniß der Bergwerkstechinik zu erleichtern.

Jlmenau. Dr. Julius Boigt.
« L
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Elektrokapital.
DieAEsG wird nach der Kapitalserhöhung 155 Millionen besitzen

.’ «". und das Titanenterzett (Krupp 180, Gelsenkirchen 180, HAL
150 Millionen) in ein Quartett verwandeln. Daß sie so viel neues Geld

hab en kann, wie sie will, dankt die-Gesellschaft der oft angefeindetenThe-
saurirungpolitik. Ueber Mangel an Liquidität war dort nie zu klagen.
Die Bilanz vom dreißigsten Juni 1911 wies 2,83 Millionen Kasse und

Wechsel und 44,39 Millionen Bankguthaben aus, während die Kredi-
toren (nebst einem 25 Millionen betragenden Guthaben der zum Con-

cern gehörenden Firmen) nicht mehr als 59"Millionen ausmachten. Aber

vorsichtigeFinanzkunst sorgt, daß zwischen den verfügbarenMitteln und

den Anlagen, auch bei erheblicher Ausdehnung des Betriebes und Ge-

schäftsbereiches, das Berhältniß sich nicht verschlechtert. Deshalb wurde

im vorigen Jahr eine 41X2prozentige Anleihe von 30 Millionen aufge-
nommen und wird nun, durch die Emission von 25 Millionen neuer

Aktien, ein Betrag von mehr als 50 Millionen (aus je 7 alte Aktien

wird ein neues Stück zu 210 Prozent gegeben) flüssig gemacht. Jn
ziemlich kurzer Zeit werden 80 Millionen Mark dem Geldmarkt für
den Betrieb der AEE entzogen. Deren Umsatz soll wieder beträchtlich

gestiegen sein; aber nicht jede Steigerung des Umsatzes bewirkt, wie

Emil Rathenau gesagt hat, eine Erhöhung der Rentabilität »Auf jede
Mark Mehrumsatz muß eine Mark Betriebskapital gelegt werden«

Diese geschäftliche Erkenntniß hilft zu richtigem Urtheil über den Ka-

pitalbezirk der AEE, dessen Börsenwerth fast 400 Millionen Mark

(ohne die 80 Millionen Obligationen) beträgt. Eine Niesensumme
Das Agio ist eine gefährlich-eErfindung; aber es ermöglicht den

Gesellschaften, die sich seiner freuen dürfen, die leichte Abwickelung ih-
rer Finanzgeschäfte Die AEIG hats bequemer als der Siemensss

SchuckertsEoncern, der seinen Geldbedars in den letzten Jahren nur

durch die Ausgabe von Obligationen decken konnte. Die Vermehrung
der fundirten Schulden bedeutet lfür eine Aktiengesellschaft nicht nur

eine Belastung der Verantwortlichkeit, sondern auch eine »Rentabili-

tätverpflich-tung«.Die Zinsen auf Schuldverschreibungen müssen unter

allen Umständen aufgebracht werden; die Dividende steht nicht unter

solchem Zwang. Bei SiemenssSchuckert ist eine Ertragsverminderung
nicht zu fürchten. Den Weg der Anleihe empfiehlt die Struktur des

Unternehmens. Jm Mittelpunkt stehen die SiemenssSchuckert-Werke,
die in die Form der G-. m. b. H. gekleidet und an deren Eigenart ge-

bunden sind. Wäre das Unternehmen Aktiengesellschaft, dann könnte

sie, nach der üblichen Technik, Effektenkapital in Geld umwandeln.

Auch ist bei Siemens die Mehrheit des Aktienkapitals in den Händen
der Familie und längst ist kein Geheimnisz mehr, daß die Geschäftskunst
am Askanischen Platz anders verstanden wird als am Friedrich-Karl-
User. Das wird noch sichtbarer werden, da Dr. Berliner, wie mit-

getheilt wird, nächstens ausscheidet. Die Siemens-Schuckert-Werke,
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deren Aufträge von Jahr zu Jahr wach-sen, müssen durch reichliche Zu-
sührung neuer Betriebsmittel für die Erhaltung des Gleichgewichtes
sorgen. 1911 wurde von den beiden Stammhäusern ein mit 61X2Pro-

zent verzinsliches Darlehen von 30 Millionen gewährt, das sich seit-
dem auf 50 Millionen erhöht hat. Die Firma Siemens Fz Halske hat
das Darlehen ohne Veränderung ihres eigenen Kapitals aufgebracht
(die Aktiensumme von 63 Alillionen besteht seit 1903; und die Anlei-

hen, die im Juli 1911 noch- 253X4Millionen ausmachten, sind seit 1900

nicht vermehrt worden), während die Schuckert-Gesellschaft ihr Stamm-

kapital zweimal um je 10 (auf 70 Millionen) erhöhen mußte. Die

S-S-W kamen aber mit dem unkündbaren Darlehen nicht aus, son-
dern nahmen noch-, durch Obligationen, eine 41X2prozentige Anleihe
von 30 Millionen auf. Die hat auch nicht lange gereicht; abermals sol-
len jetzt 30 Millionen an die Börse zugelassen werden. Daß die S-S-W

neben ihrem lGesellschaftkapital von 90 und dem Darlehen von 50 eine

Schuld von rund 80 Millionen aufgehäuft haben, läßt zwar auf gute

geschäftlicheChancen schließen,mahnt aber auch an die Schwierigkeit,
die Rentabilität zu wahren. Der Siemens-Schuckert-Concern hat in

seinen Aktien, Antheilen und Obligationen einen Nominalwerth von

366 (nach dem Börsenkurs sinds fast 500) Millionen. Die beiden stärk-

sten Gruppen der elektrotechsnischen Industrie gebieten also über eine

Milliarde; und diese Summe wüchse noch um ein großes Stück, wenn

ihr das Kapital der von den Titanen beherrschitenGesellschaften zuge-

rechnet würde. Die zum Bereich der AsEG gehörende züricher Elektro-

bank bringt ihr Aktienkapital von 60 auf 75 Millionen Francsz auch
die ElektrizitätsLieferung-Gesellschast, die 28 Elektrizitätwerke betreibt

und durch Effektenbesitz an zahlreichen anderen Unternehmen bethei-
ligt ist, hat im Mai ihr Stammkapital (von 20 auf 30 Millionen) er-

höht. Jhre Schwester, die Aktiengesellschsaft »Siemens« (Elektrische
Betriebe), hat es in diesem Jahr von 71X2auf 12 Millionen gebrach-t.
Obwohl beide Gesellschaften »Rahmtöpfe« sind, hat die Geburt junger
Aktien den Kurs der alten Stücke nicht gefördert. Gesellschaften, die

im Verborgenen blühen, kommen eben nichst leicht in die Käufergunst.

herr Theodor Berliner aus dem Direktorium der S-S-W ist,

vielleicht, um nach dem Scheiden seines Bruders bei Siemens nicht

einsam zu sein, in den Vorstand der Bergmann-Elektrizitätwerke ein-

getreten. Damit hat die neue Aera begonnen, von der die Sanirung

Bergmänns erhofft wird. Jm Mai 1912 wurde die Erhöhung des Ak-

tienkapitals der BergmannssGesellschaft (um 29) auf 52 Millionen be-

schlossen. Von dieser Summe sind 81X2Millionen an die S-S-W be-

geben worden. Herr von Gswinner hat, als Bergmann gerichtet wurde,
den Mangel kluger kaufmännischer Disposition sehr scharf getadelt;
und er war gewiß kompetent, da die Deutsche Bank seit Jahren im

Aufsichtrath der Bergmann-Werke vertreten ist. Der neue kaufmän-

nische Direktor, Herr Berliner, ist dem technischen Leiter, Geheimrath

Bergmänn, koordinirt. Die erste Angelegenheit, die mit seinem Namen
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in Verbindung gebracht wurde, betrifft die von Vergmann vor zwei
Jahren gegründete »Wergmann-«Glektrizität-Unternehmungen Aktien-

gesellschaft«; ein Finanzirunginstitut, das-—dem Stammhaus den Gr-

werb von Ueberlandcentralen, Elektrizitätwerken, Gifenbahinen erleich-
tern und dem aufstrebenden Concern die nothwendsige Garnirung ge-

ben sollte. Das Aktienkapital wurde auf 12 Millionen festgesetzt und

mit 25 Prozent esingezahlt Die Vergmann-Werke sollten die Hälfte
des Kapitals übernehmen. Das erste Geschäftsjahr schloß mit einer

Unterbilanz von 313000 Mark; auch- das zweite, das am dreißigsten

Juni ablief, hat einen Verlust ergeben, durch den sich das Defizit er-

höhte. Das Programm der Aebengesellschaft muß begrenzt werden

(einen Theil der Geschäfte hat das Mutterhaus übernommen), weil

das Aktienkapital nur verzinst werden kann, wenn aller Aufwand für
nutzlose lExpansion vermied-en wird-. Und der Wettkampf ist hart·

Jm Bericht der Handelskammer Aachen steht der (den Kampfplatz
hell beleuch-tende) Satz: »Auf dem Elektrizitätmarkt spielt sich- ein

verzweifelter Kampf zwischen den Spezialfabriken und selbständigen
Jnslallationfirmen hüben und den Großfirmen drüben ab, der schließ-
lich doch zu Gunsten des Großkapitals entschieden werden wird, wenn

nicht die Regirung bald energische Maßnahmen zum Schutz der mitt-

leren Betriebe trifft«. Der Staat soll helfen. Wie? Das wird nichst ver-

rathen. Permögenskonfiskation, Voykott, Aussperrung von den Ge-

schäften? Was soll er den Großen, den Leistungfähigsten, anthun2
Auch diesen Mächtigen wirds nicht leicht, sich im eroberten Gebiet zu

behaupten. Die Deutschi-Ueberseeische Elektrizitätgesellschast, das dem

Aktienkapital nach größte Unternehmen nach der AEG (im Februar
wurde, durch Emission von 20 cMillionen neuer Aktien, das Stamm-

kapital auf 120 Millionen gebracht, nachdem seit 1909 die Aktiensumme
mit erstaunlicher Geschwindigkeit in die Höhe geklettert war), ist durch
das Auftreten zweier Nivalen in Vuenos Aires zur Gegenwehr ge-

nöthigt worden. Eine italo-argentinisch-e Glektrizitätgesellschaft hat
eine Konzession gefordert; die Aktiengesellschaft Lacroze betreibt ein

eigenes Glektrizitätwerk, von dem- eine Elektrischie Straßenbahn ver-

sorgt wird, und hat das Recht, elektrischen Strom in Stadt und Pro-
vinz Vuenos Aires für Beleuchtung oder gewerbliche Zwecke abzu-
geben. Warum die Gesellschaft von dieser Konzession bisher keinen Ge-

brauch machte, weiß man nicht. Jetzt hat sie sich ihrer erinnert und

für die nothwendigen staatlichen Kautelen gesorgt. Ob der Deutsch-
Ueberseeischen gelingen wird, durch Unterbieten der Preise im Wett-
bewerb zu siegen? Die Rücksicht auf die eigene Dividende beschränkt
die Möglichkeiten des Preiskampfes und die Größe dies Betriebskapi-
tals ist in diesem Fall eher ein retardirendes als ein fördernd-es Mo-

ment. Wer die Risiken des »Großkapitals« unbefangen beurtheilt,
kann nicht fordern, daß es mit Sammethandschuhen in den Konkur-

renzkampf ziehe. Und wer die Leistung des Elektrokapitals prüft, kann
nicht krsitikllosdie

Schauermärck
»

"dlichen Monopol nachschwatzen.
L a d o n.

Is» ximilian Hat-den in Berlin. —

—
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«DrittensieSelhs
und auch Sie werden finden, dass die Zahn-

pasta PEBECO tatsächlich besondere Eigen-
schaften besitzt, um die Sie verdient, allen

anderen Mund- und Zahnpflegemjtleln vor-

gezogen zu werden. Sie hat einen kräf-

tigen, nachhaltig erfrischenden Geschmack
und reinigt nicht nur die Zähne, son-

dern sie fördert auch den Blutunilauf im

Zahnfleisch, kräftigt dadurch das ganze Ge-

biss und erhöht seine Widerstandsfähigkeir.

Probetuben liefern gegen Binsen-

dung von 20 Pf. = 25 h = 25 cts

P. BEIERSDORF D co»
Hamburg N. 30.

«
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O Berlin W., Hotzsttn22
- Inhaber: Paul ostermium

Vornehmstes Unter-

kiltxxrsksxäkkstwkek»Pompadour«

LIURATT
czxczreifes

Maria«-zwie-

Einheitspreis für

·

«-
Damen und Herren M. 12.50

h
I

Luxus-Ausführung. .. M. los-)

de o« Fordern Sie Musterbuch H.

Cis-be

salamander
sehuhges m. b. H., Berlin

Zentrale: Berlin W8, Frie 182
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Theaiersunci Vergnüguiigs-iinzeigeii

Meiropoisciieaien
.

chaufkeur —

Ins Hekrooolii
Grosse Jaiiresrevue mit Geismgs u. Tanz in

lii Bildern v. JuL Freund.

Anfang 8 Uhr-. Beinchen gestellt-eh

Kieines Theater.
Allabendlich 8 Uhr-:

Der Unverschämte.

Der Arzt seiner Ehre.

Lottchens Geburtstag.

Victoriascafå
Unter den Linden 46

iiomeiimes caie klei-Residenz
Ratte und war-ne Küche.

Wis-
sdens lMMMIL

J- org-»dasProspekteiiei

unentbehrl. s- hiiiieige
’

siiaiies iiiiii. sei-ea. this-
«

,. iieiii. linke. Mias- ists-
- iiiini Prosp.grei. Preise:

:

s lich li. Uti. liz liilo

»

I.2.80. frohe-im h. i.50.

zu heiieiiee tat-eh ipoiiielien,biegen ele» miet- durch

Bil2« Sanatoriurn. Dresden - RadebeuL

KLEMM
—Wie manE

.Männer bessert
vie orig.-iiiabisiassisariie
Beide stücice mit Anton und Don-I

Herknfeld in den Heuptrollen

Anf· 8 Uhr. Vorverk. 11—2 (Tiieo.ter1(:isse)

HMWöiiiIUIIMMMMIHIL
(Neues scheuspielhaus).

Eröffnung Ende sepiember.

gastspieides

MünchenerKünstleribeaiers:

Orpheusmiskllnteiiieit

Kukjiirstensdpw
Nürnberg-er strnsse 70—7s.

Abends 8 Uhr-:

sustiniieiixGeheimnis
iiie Iciiiiiie Saiaiiiee

sossabsmä iiei iiiiiiieigeii.
sonntag- Nsohm. 3 U.: Das goldene Kreuz.
Sonntag Abend 8 Uhr: Det- Kot-reizen.

Freitag-

DIS ZUICUIIFT
jedes industriellen und f·::c)n1n·ier:iellen Betriebes let nur

dann gesichert, wenn die Rechenrnasehine

U N lfAs
susgieblg von ihm benutzt wird. Katalo
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten

LUDWlS IIIle d- cc, Ema-eh
BERLIN S.48, Puttkamerstr.19. Tel.l.ützow 7843

u. Vorführung



W. September 1912 — Dir »Zukunft- —- kik. 523

Kontrolqu
PALÄST

IEKLHI
Kurfürstendamm 193X194

lM ZENTRUM DES WESTENS

Familien-lind uml llotel allerersten listiges
MäBige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt
in grössere und kleinere abgeschlossene Wohnungen

u«ndEinzelzimmer mit laufendem kalten und warmen

Wasser. Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis
und franko. :: Telegramm—Adresse:Boarding Berlin

Spokknet Generaldirektor
, Hoklieferant sr. Maj. des Kaisers und Königs

— W

Moderne Geig-enbaukunst. gzxkkmzk
nominen, daß die berühmten italienischen Geigenbauer, Stradivarius,
Guarnerius u. a. ein Geheimnis gehütet haben und daß auf-diesem Ge-
biete die vielen Vorzüge beruhen, welche heute noch die wertvollen alt-

italienischen Meiltergeigen den Instrumenten der modernen Geigen-
baner gegenüber besitzen. Es bedeutet nur einen gewaltigen Aufschwung
in der modernen Geigenbaukunst, wenn es der NeusCrcmonasKunsts
intkumentenbau-Gefellschaft, Berlin- Friedrichstmße 181. nach jahre-
langen Forschungen gelungen ist, dieses italienische Geigenbaugeheimnis
auszudecken und heute, nach 200 Iahren, mit gleichem Erfolg wie seiner-
zeit bei dem Bau der Streichinstrumente in Anwendung zu bringen.
In Wirklichkeit beruht das sogenannte italienische Geheimnis nur dar-

aus, daß die berühmten Meister es durch jahrelanges Studium ver-

standen haben, die Klangvlatten der Instrumente, d h. Vöden, Decken
und Zargen in ein zueinander richtiges Stärkeverhältnis zn bringen
und die Schwingungen der Nesonanzplatten einander anzupassen, also
harmonisch abzustimmen, wodurch sie ihren Instrumenten eine große
Tragsähigkeit und Weichheit sowie eine leichte Ansprache verliehen.

Die Aeu-Cremona-Gesellschaft baut nun nach denselben italienischen
Prinzipien Streichinstrumente, die nach dem Urteil unserer größtin
lebenden Künstler, wie Ysaye, Marteau, Thibaut, Sauret, Hecking, Isay
Varmas, Aickisch und zahlreicher anderer, den wertvollsten italienischen
Instrumenten in jeder Beziehung vollständig ebenbürtig sind. (Gol-
dene Medaille: Turin, Weltausstellung 1911.)
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Theater- and Vergnügungs-Anzeigea

WHW
Letzte Vorstellungent

Ellen Tals
und ihr künstlerisch. Icnsemble a. Mosksu

Neue Tänze!

Der Japaner mit dem zweifachen Gehirn

Kaiiyanssa
das intellekluelle nnd manuelle Wunder

doppelhiindiger schreibgewandthejt

.—..-« ,-

sowie 12 sensationelle Attraktionen 12

sonntag Nachmittag B Uhr-:

Vorstellung zu kleinen Preisen-

kunntenquam Bahnliof Friedrichstrasse

Eis-manIllmitalHiatl
Wabe-schick- qu III Nacle
Moment- » «

prosalttiona
UstnemAthilung

Eis-Ballen Wem-Butter

Monats-Theatersbsssdsspsigss
interess. Programm.

stardeaf
Uck Iclle splclplclll

dieses Woche
-..-Seginasllln-«»

Jeden Sonnabend

III-einigte

,,Moaliarouge«
Thetis-Theater

e uns-. e uns-.
Drosdemkstr. 72-73. — Tei.: Amt Mpk 444». Jägerstrasse 63a

Autoliebcliem Täglich Reunions.
Grosse PoSse mit Gesang u. Tanz in Z Akt-«

v. J. sites-, Gesengstexte v. Alb-. schön-

ksld. Lin-ils von Jean Gilde-h

sallhaus ..Fledekmsus«, Hamburg-.loserkionspreis
fär-

ckie
lspalrige
Nonpareflle-Ze«e
l,20
Mk.

IIIed e km a u s
Unter den Linden 14 - Unter den Linden 14

früher Trocatlesso

Vornehmstes Vergnügungs-EtablissementderResidenz

Eröffnuag demnächst-
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von Veneåig
nach Agypten
Regeimäfjige

Salondampfeksverbindringen des

Norddeutschen Lloyd
Reisedauer 4 Tage

Nähere Auskuan und drucklachen unentgeltllch

NorddeutscherLloyd Bremen
und Ma- vertrat-mass

ALTE UND NEUE KUNST
ALFRED HElDER, BILDHAUER.

BERUN w 57, BULOwSTR 3, AM NoLLENDORFpLATz
TELEPHON LZW. 2743.

AUSTELLUNG vON GEMÄLDEN ALTER UND NEUER

MElsTER, AQUARELLEN UND sTICHEN ElNE ER-
LESENE KOLLEKTION MENZEL-ZEICHNUNGEN.

ZURZEtT HERVORRAGEND sCHONE ALTECHTE

PRUNKSCHRÄNKE KGL PORZspELLANE ALT DELFT,
PAYENCE ZU AUSSERST GUNSTlGEN PRElSEN

oEwlssENHAFTE AUSFUHRUNG voN KOMMISSIONEN FOR 1N- U. AUSLAND"
BESICHTIOUNG EIUZETEN

z

24.Ausstellung der

Secession
XX

«

Kukliirstenclamm 208X209.
Geökfn. täg1.9—7 Uhr. Eis-tritt 1 nat-sc

F
Der hputjgpn Ntzmmer liegen zwpi Yorlagssprospekte bei und zwar von der
Firma Saat-g Muskel-, Verlag 111 München über ge sam me lte W e rke von

0tto Julius Bierbaum und Franli Wedelcincl
sowie von der Firma oeslekhclcl E cis-, Vol-lag in Serllll W- IS Über

»Die Intellelitaellen«, Roman M crete Ueiselslless.
Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerksamen Beachtung unserer Lesen
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BADEN-BADEN - Granci lslötelBellevue
Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage,
Omnibus; illustrierte.P-rospekte

«

Bes.: Ru1.saur.

vresclen - llotel seltene
Welthekanntes voraelssmcs Haus mit allen zeilgemässcn Neuerungen.

Düsseldori "?«å22?’·öotel Sermania
Elektrisches Licht — Zentralheizung — Likt — Neu-

erbaule grosse Halle —- Zimmer -v0n 3 Mark an.

:: g nüber dem ::

Hannoretx Kastens llotel DIEle Hokkheakek

Icrnehmstes Haus mit allem I M fkelestek Und Schön-

met-lernenLeimmnA I ster Lage. Autogaragez
II

" -

f

Koln HfzgssplIlonopol - Hofe-l
Ersten Ren-ges. Am Bahnhok und Dom. Zimmer

von 3,50 Mark an· Mit Privatbad von 7 Mark an.

Isaszhussg - not-s Pius-
Familienhaus l. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn-

höfe und elektrischer Verbindungen — Neuzeitige Einrichtungen
·

E
l ERSTEHRHHGEZS

l. o Js(:: Prächtiger Neubau ::

Ruhige, schönste Lag-e.PalaSt-H0tel Rotes Haus s —«»To.s«2«-2-
Wiesbaclen - Der Nassauerhof,zgkxyssstgggz
bevorzugter Lage gegeniib. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt

eig. Kochbrunnenzuflu6. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-lnstitut.

Stint-III sent-In
.—--«- —

-

botel »Der likonrinzenhof«
Dorotheenstrasse 24

2 Min. vom BhL Friedrichstrasse und Unter den Linden. Telephon centrum Nr. 700

Srossa modern Singt-richtete Zimmer vol-I 2 Mark an.

Elektr. Licht. Vorzägliche Ausstellungsräume. FahrstuhL

Bei längere-n Aufenthalt Preisarrangements. =;

Sanatorium schierke im Harz

FallklllllllllllHIEIIWMIIphysikaxkdsxxsksikxksaggi.kr;-I:::1«sde»«.
in ThükiILOkL Herz- und stotkwechselkra11ke. Erholung-s-

Geh. snnitåitsrikb l)1·. ROHR-. bedürftige, Rekonvaleszenten etc.

Modernes Noah-Im I Alle modern.Kureinrichtungen vorhanden·

Höchster Komfort. Erstlcliissige Kur- Agekqugt schöne uncl geschätzte Lust-·
einrichtung-Im Prachtr. ruhige Lage. Das ganze Jahr geöffnet-

Jahresbetrieb. Prospekte-. Halb-nat ok« Haus«
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laschengäk- Frucht - sekt! »z-
Marko Bürgermeister-seht

ltn ceschtnach und Aussehen von Traubenweinsseht nicht zu

unterscheide-U aber noch nicht halb so teuer-. Leicht und

sehr behärntnlich. Nur 10 Pfe. steuer. Auch in eleganter
neutraler Ausstattung· Zu beziehen durch den Weinhandel

oder ab FabrilL

P. Lehmkuhl, Hamburg 21.

I I- T I L J I

.

RAE-»O-
Privat- schu1e. AND-AK

clckM-C9Mllclsllllllleklcll
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auc’n Damen) fürs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iürs Züricher Polytechnilcurn. Beweg-

liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht
·

—

Jan-»ei- zikka 40 Mit-»New -

I

III Es

kiesxnit2-sanatokiam
spätenbessg (0e5ietsts-- Sohlesien)

630 m ü. lIl·
» . .

Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physilca1.-d1ät.Hetlverfahren.
Canzjährig geöffnet-

chefarzt sanitätsrat Dr. R u d o lf H ais c h e l(.

tige und folgen-JØ MAX-»t-
schwere Nieren-

arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die
N ierenlcanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss-

gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab-

getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere
schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt

weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war.

Man frage den Ärzt. — Ueber-all erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht.

Literatur franko durch-

Direlition der Reinhardsquelle bei Wildungen.

zwikkungen.

elka Illllslillks
Die ausseror-

dentlich wich-
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Stunewald.
sonntag, den 29. September. nachm. 2 Uhr

7 Rennen;

Deutsches SaintssLeger
Ast-esse 40 000 M.)

Faust-Handjcap
Ast-Sitze 13000 Il-)

preise cle- Plättc-

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe l4 M» 3. Reihe 13 M.
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalx Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M»
Kinder l M. Terkasse: 2 M., Kinder lM. Ill. Platz-

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Icnckkallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrs
karten und oliiziellen Rennprogrammen im »Verl(ehrs-
Bürd, Potsdamer Platz« (Caie Josjy), Weltreisebureau

»Union«, Unter den Linden 22, und Kaufhaus cles

Westens, Tauentzienstr. 21—24.

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus·

Kronen-Gesellschaft zwischenAlexanderplatz, Halleschem

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird

ein Krallomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.



Krononborg O CO-, Bankgescliäkt
Berlin NW. 7, charlottenstr. 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

TolegmmmsAdkesSe: KronenbanksBerlin bezw. Berlin-Börse.

sogar-Sang alles- baakgeschäftlichen Transalttioneas
spezlslabtellsng für den III- uac set-Ins von mumi. hob-Intelli-

Iu ohllssnoaeu set- lml-. keines-. Erz- um« oellnclsmlh sowie
stillen ohne Minimum

III- Ius versu- pos Lisetten per tune. III seit Its III Pistole.

von Treseleow
Königl.Kkiminalkommissak a. D.
zuverlässlgste vertrat-I- Skmittelungea und

Beobachtungen jeder ski-

setlin W. 9. T01.: Amt Liitzow, No. 6051. Potsclarnerstr. IRS-.

isfklasalleinechte karlsbatier

sPRUDElSAlZ

Vor Nqncliahmungenund Fälschungen wird«gewamh

Aufschluss-Siehe
Wirkungssuntorschieuo,vornehme seelisch-
intjme Zeugn. enth. d. Prospekt üb. ganz ho-

stimmte Charakt.-Aiialys. Brieti., handsohr.
seit 20 ist«-. Für erweckte hän. Interessen-

ckstlei »Fliiclitiges«, Sow. Niiohn.u. Mark. un-

2ulsszlq. P. Paul Liebe, AugsbuLg l, Z.-Fugi1:

«

tat-WannHat-nimm

BerufsfathmHerrenmllamen
Tages-u Ah ndkukso : Esnfkittiäen

BrossherlinecAuto-faotsscl1ule
lIclowslkanse 92

Prospekt gis-fis — Tol. Leu-. 9509

- Angst-nichts Sohrcihatshsm =

Bade- und Luft-Euren

,,Zaclcental«
Tet. 27. (camphausen) Tel. 27.

Bahnlinie: Warmbrnnn - Schreiber-han«

peteksclokxgimRiesengehikge
nhnstatioty

Erholung-Mein-
slötel sauste-ina-
NeuzoitlicheEinrichtung-en-FValdkoictiG
windgescnützte, iiebelkreio Höhonlnge.
Zenti-. d. schönst.Ausili.ig0 in Berg- u. Tal.

Lands-C Uebungsapp., alle eieotr. (sehr
billig, du« eig. Month-KIND u. XVI-Essi-

anwendungon (a.ussohliesslich kohlen-
säurereiches Qneilwassots).

Zimmer mit Verpllegung von M. 6·— ah.
lm Erholungshoim u. Hof-ei Zimmer kuic

Frühstück M. 4.—- täglich-
Näh·: camphsusskh Berlin sw. II.

«

JgJ
amqvuuvVase-aku-

C

yjzmejklz
27

Ax-Wssp
)

-

sie-»Hm
»Es-»k-

okzs
wz
wiss-«-
203
Jsstywxww
w
zus-
IIWA

lemszaxl
MFJJZZJV

—

»«q-;»7«I-I»«XY-
»Nimm-V
JAPZZZMPF
Wan
Ame-F
—



ElektrischeIII-Uccell-
·«i««««

W «-

- A

zxvxksxsc-
-

XX
L J»x

« -«»«x ibX derAEG
:

: ""

färklaushalttr.werlcstatt

Icöniggrätzerstb4

Zwischen Wasser n. Wald äusserst

gesund gelegen. — Bereitet für alle

scholl-lassen, das Einjährigen-,
Primaner-, Ahitnrienten - Exarnen

vor. — Kleine Klassen. Gründ-

licher, individuellen elklelctischer

Unterricht. Darntn schnelles Er- .

reichen des Zieles. —- strenge Ant-

sicht — Gute Pension. — Körper-
ptlege nnter ärzdicher Leitung.

Waxcnsxn
Für Unserem verantwortliche Alftev Meine-. Druck von Paß « Garleb G. m. b. H. Berlin III-U-


